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    Das Buch


    Als die sechzehnjährige Lexi in dem öden Kaff Bewlea bei ihrer Mutter ankommt, ist sie davon überzeugt, dass sie vor Langeweile sterben muss. Doch dann taucht im Wald plötzlich ein verwilderter Riesenhund mit Schaum vor dem Maul auf, das reinste Ungeheuer! Und er greift sie an. Auf ihrer verzweifelten Flucht stößt Lexi auf ein halb verfallenes Gebäude. Kaum betritt sie das Haus, bricht sie durch den morschen Fußboden und landet im Stockdunklen in eiskaltem Wasser. Sie strampelt, kämpft gegen das Ertrinken. Und dann endlich wird sie von jemandem entdeckt – jemandem, der selbst auf keinen Fall entdeckt werden will…

  


  
    
      
    


    Die Autorin


    Ally Kennen wuchs auf einer Farm im Exmoor in England auf. In ihrer Kindheit nahmen ihre Eltern immer wieder Pflegekinder bei sich auf. Bevor Ally Kennen mit dem Schreiben begann, hatte sie die verschiedensten Jobs, lebte in Neuseeland, Amerika und Frankreich und war als Sängerin erfolgreich. Heute lebt sie mit ihrem Mann und zwei Töchtern in Bristol. Weitere Informationen unter www.allykennen.com


    


    


    Katharina Orgaß und Gerald Jung arbeiten seit vielen Jahren als Übersetzerteam zusammen und haben zahlreiche Erfolgstitel ins Deutsche übertragen. Die beiden leben mit ihren jeweiligen Familien in Berlin.
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      |9|MUM UND DAD

    


    Meine Mutter meint, Mädchen sollen abends nicht mehr draußen rumlaufen. Meine Mutter hat zu so ziemlich allem ihre eigene Meinung. Und jedes Mal, wenn ich in ihrem öden Kaff ankomme, nachdem ich sie ewig nicht gesehen habe, nehme ich mir vor, mich zusammenzureißen, aber kaum bin ich mit meinen Koffern zur Tür rein, sagt meine Mutter auch schon: »Du hast aber ganz schön zugenommen, Lexi.«


    Hallo? Muss ich, Lexi Juby, mir so was anhören? Reiß dich zusammen, reiß dich zusammen, reiß dich zusammen.


    »Muss ich von dir geerbt haben«, erwidere ich, obwohl meine Mutter rank und schlank wie immer ist. In der Küche kläfft ihr Hund, als hätte sie ihn mit einer Horde Katzen zusammengesperrt. Durch den Lärm höre ich auf der Straße Reifen quietschen. Ich drehe mich um und sehe Dad davonrauschen. Kein einziges Mal in all den Jahren hat er es weiter als bis zum Gartentor geschafft.


    »Tag, Lexi«, begrüßt mich Owen, der Freund meiner Mutter. Er steht in der Diele. Wenn ich den Typen sehe, kriege ich jedes Mal eine Gänsehaut. Das war schon |10|immer so. Ich hätte was anderes anziehen sollen, Klamotten, die vier Nummern zu groß sind. Er beugt sich runter und will mir einen Kuss geben, aber ich tue so, als hätte ich mich verschluckt, und damit ist die Sache erledigt.


    »Groß bist du geworden«, sagt er und lutscht dabei schmatzend ein Bonbon. »Gar kein kleines Mädchen mehr. Du solltest Model werden.«


    »Bloß nicht! Danke für das Kompliment, aber ich hab keine Lust, jeden Tag mein Essen wieder auszukotzen«, erwidere ich. Er reißt mir die Koffer aus den Händen. »Wie zuvorkommend«, sage ich. Owen ist groß und sieht ziemlich gut aus. Wenn er hässlich wäre, käme ich viel besser mit ihm klar. Meine Mutter geht zuerst die Treppe hoch. Ich folge ihr im Seitwärtsgang, sodass mir die Umhängetasche gegen die Hüfte schlägt und Owen mir nicht so leicht unter den Rock glotzen kann. Oben bin ich total überrascht, denn meine Mutter hat mein Zimmer renoviert. Alles ist weiß: die Tagesdecke, die Wände, sogar der Teppich. An einer Wand hängt ein riesiges Schwarz-Weiß-Poster von Manhattan und neben dem Bett ein großer Spiegel, in dem man sich von Kopf bis Fuß sehen kann. Meine Mutter weiß das zwar nicht, aber ich wollte schon immer mal nach New York.


    Owen lässt die Koffer auf den Teppich fallen. »Dann lass ich euch Mädels mal allein«, sagt er.


    Peinliche Stille macht sich breit.


    »Sei so gut und versuch diesmal, mit ihm auszukommen«, sagt meine Mutter dann. »Owen kann’s nicht leiden, |11|wenn die Stimmung mies ist.« Stimmt nicht. Owen legt es mit Vorliebe drauf an, dass meine Mutter und ich uns in die Wolle kriegen – wobei er sich dafür nicht groß anstrengen muss. Drücken wir’s mal so aus: Das Verhältnis zwischen mir und der Frau, die mich allem Anschein nach zur Welt gebracht hat, ist nicht das allerbeste. Ich betrachte mich im Spiegel. Mein Gesicht ist aufgedunsen und meine Beine sehen dicker aus als sonst. Entweder ist der Rock unvorteilhaft oder meine Mutter hat recht und ich habe tatsächlich zugenommen. Das kann nicht sein.


    »Und hinterlass nicht wieder so einen Saustall«, sagt meine Mutter mit einem Blick auf die beiden Koffer. »Ich habe das Zimmer gerade erst neu eingerichtet.«


    »Ich hinterlasse keinen Saustall. Nirgendwo«, antworte ich ruhig.


    Meine Mutter räuspert sich. »In einer Stunde muss ich zur Arbeit und Owen hat Nachtschicht, das heißt, du hast die Wohnung für dich. Aber verbrauch nicht das ganze warme Wasser und …« Sie zählt alles Mögliche auf: die Küche in Unordnung bringen, in ihrem Zimmer rumschnüffeln, ihr Shampoo benutzen und überhaupt …


    »Und überhaupt«, sage ich.


    Meine Mutter ist stellvertretende Geschäftsführerin im einzigen Hotel im Ort und Owen arbeitet bei der Einwanderungsbehörde (auf dem Flughafen Exeter, dreißig Kilometer von hier). Sie sind inzwischen fünf Jahre zusammen. Manchmal, wenn ich sie besuche, können sie die Finger nicht voneinander lassen, beim nächsten Mal reden |12|sie dann wieder kaum ein Wort miteinander. Sie haben schon ein paarmal Schluss gemacht, aber leider vertragen sie sich immer wieder.


    Meine Mutter mustert mich von oben bis unten. »Zieh bitte einen anderen Rock an. Wir sind hier nicht im Rotlichtviertel.«


    Nett.


    Sie ist schon halb draußen, da dreht sie sich noch mal um. »Ach übrigens, Tyson müsste raus. Mach dich ruhig ein bisschen nützlich, solange du hier bist.«


    Tyson, Mutters Hund, ist acht Monate alt und schon ein Riesenbrocken. Ich glaube, er ist eine Dobermannkreuzung. Er hat spitze Zähne und immer schlechte Laune. Meiner Meinung nach leidet er an Depressionen, denn er wedelt so gut wie nie mit dem Schwanz. Trotzdem mag ihn meine Mutter lieber als die meisten Menschen, sogar lieber als Owen, womöglich sogar lieber als meinen Bruder Devlin. Tysons Korb steht in der Küche und trägt die Aufschrift: »Unser Liebling«. Außerdem besitzt er drei Flauschdecken und dazu noch, als ich zuletzt nachgezählt habe, fünf Mäntel für jedes Wetter und damit mehr als ich. Meine Mutter schmiert ihm die Ohren mit Hundesonnenmilch ein, er trinkt nur stilles Wasser, weil im Leitungswasser angeblich weibliche Hormone drin sind, und zu fressen kriegt er frisches Fleisch vom Schlachter. Alle vierzehn Tage wird er im Hundesalon geschniegelt und gestriegelt und einmal die Woche bekommt er Benimmunterricht. Er braucht nur ein Mal zu niesen, schon sitzt |13|meine Mutter mit ihm beim Tierarzt. Er hat einen großen Karton randvoll mit eklig angekautem Spielzeug. Trotzdem ist er ein armes Vieh, weil er fast den ganzen Tag, wenn meine Mutter arbeiten ist, im Wintergarten eingesperrt wird und jault. Die Nachbarn sind nicht zu beneiden. Was mich betrifft, habe ich für Hunde nicht viel übrig. Viecher, die ihre eigene Kacke fressen, sind nicht mein Fall.


    Die Zimmertür knallt zu und ich bin allein. Durch die Wand höre ich, wie nebenan die Dusche angestellt wird. Ich glotze so lange auf das New-York-Poster, bis die schwarzen Umrisse der Gebäude mit dem grauweißen Himmel verschwimmen. Ich schlucke und atme tief und bewusst ein und aus. Es kommt nicht oft vor, dass ich heule. Davon kriege ich bloß verschwollene Augen und eine rote Nase und ich lege Wert drauf, immer gut auszusehen. Heimweh zu haben ist Quatsch, rede ich mir ein. Ich muss bloß ein paar Wochen hierbleiben, dann darf ich wieder nach Hause. Da geht die Zimmertür wieder auf. Meine Mutter hat sich nur ein flauschiges weißes Handtuch umgeschlungen, sonst ist sie nackt. Dafür, dass sie nicht mehr jung ist, hat sie sich ziemlich gut gehalten.


    »Aber geh mit Tyson, bevor es dunkel wird«, ermahnt sie mich. »Ich will nicht, dass du dich im Dunkeln allein draußen rumtreibst.«


    »Schon klar.« Ich reibe mir die Augen, als hätte ich eine Wimper im Auge. Zu Hause bin ich immer draußen, wenn es dunkel wird. Ich hab’s gern, wenn es dunkel ist. Ich bin ein Nachtmensch.


    |14|»In letzter Zeit treiben sich hier ein paar zwielichtige Gestalten rum«, fährt meine Mutter fort. »Landstreicher, Zigeuner, irgendwelche Fremde. Spinner. Tja, dieses Dorf ist auch nicht mehr das, was es mal war.« Sie sieht mich erwartungsvoll an.


    »Bist du jetzt unter die Rassisten gegangen? So hörst du dich nämlich an«, rutscht es mir raus. Ihr fällt die Klappe runter. Das war’s dann wohl mit dem Zusammenreißen.


    


    Vor zwei Wochen, es war an einem Nachmittag, macht Dad plötzlich den Fernseher aus, einfach so, aus heiterem Himmel.


    Was ist denn jetzt los?! Es muss superwichtig sein, denn sonst läuft die Glotze bei uns praktisch rund um die Uhr.


    »Lexi-Schätzchen …« Dad räuspert sich und reibt sich die Wange. Man hört die Bartstoppeln kratzen. Wenn er mich »Schätzchen« nennt, folgt meistens etwas Unangenehmes. Ich warte ab und beobachte ihn argwöhnisch. Mein Dad ist eine Nummer für sich. Früher mal hat er krumme Dinger gedreht und Ärger mit den Bullen gehabt, aber damit ist es vorbei, behauptet er. Er ist ziemlich jähzornig, aber immerhin ist er, anders als gewisse andere Leute, bei Devlin und mir geblieben.


    Jetzt dreht er sich im Sessel um und räuspert sich noch einmal. »Ich muss was mit dir besprechen, Lexi.« Er sieht angespannt aus. Was hat er diesmal ausgefressen?


    »Wenn es wegen dem College ist, kannst du dich auf den Kopf stellen. Ich gehe auf jeden Fall weiter zur Schule!« |15|Ich funkle ihn an. »Ich kann mir ja abends was dazuverdienen.«


    »Es geht nicht ums College. Ich bin stolz drauf, dass du aufs College willst. Hab ich dir das je verboten?« Er sieht mich vorwurfsvoll an.


    »Nicht direkt, aber du hast mir andauernd erzählt, dass du selber mit sechzehn schon Geld verdienen musstest.«


    »Lexi …«, unterbricht er mich. »Es geht nicht ums College. Es geht darum, dass …«


    »Was?« Inzwischen platze ich vor Neugier. Ich habe Dad noch nie so zerknirscht gesehen. Er reibt sich die ganze Zeit übers Gesicht, macht den Mund auf und will etwas sagen, dann macht er den Mund wieder zu. Bestimmt geht es um eine Frau. Vielleicht hat er endlich eine neue Freundin und will mir schonend beibringen, dass sie demnächst bei uns einzieht.


    »Ich muss dir was sagen«, brummt Dad.


    »Abgelehnt.« Ich habe die Frau noch nicht mal kennengelernt!


    »Sehr witzig«, sagt Dad.


    »Vergiss es.«


    »Du weißt doch noch gar nicht, worum es geht.«


    »Ich kann’s mir denken«, erwidere ich und bin selbst überrascht, wie erschrocken er auf einmal aussieht.


    »Wie bitte?«


    »Wie heißt sie?« Ich greife nach der Fernbedienung, aber Dad hält sie so hoch, dass ich nicht rankomme. Er atmet hörbar auf.


    |16|»Es geht nicht um eine Frau, Lexi.« Mit einem Mal wird mir wieder ganz komisch. Ich kenne das Gefühl. Ausnahmsweise klappt mal alles, was ich mir überlegt habe. Nächsten Monat gehen die Kurse am College los (ich habe mich für Psychologie, Kommunikationswissenschaften und Englisch eingeschrieben) und über meinen Exfreund Chas Parsons bin ich endlich ein für alle Mal hinweg. Und jetzt das. Was es auch ist, ich will es gar nicht wissen. Ich stehe auf.


    »Setz dich hin!«, kommandiert Dad.


    Ich habe mich geirrt. Es ist nicht nur superwichtig, es ist lebenswichtig. Ich setze mich wieder hin, verschränke die Arme, behalte Dad misstrauisch im Auge und mache mich auf das Schlimmste gefasst.


    »Was hältst du davon, wenn du ein paar Tage bei deiner Mutter wohnst?«, fragt er und reibt sich mit den Fäusten die Augen, damit er mich nicht anzusehen braucht. Mir bleibt der Mund offen stehen, aber ich mache ihn gleich wieder zu. Ich will nicht aussehen wie eine Schwachsinnige.


    »Kommt nicht infrage«, sage ich. »Ich hasse sie.«


    Meine Mutter hat uns sitzen lassen, da war ich zwei und Devlin vier. Wir kommen nicht miteinander klar. Wir sehen uns drei-, viermal im Jahr und das ist schon zu oft.


    »Ich muss ein paar Tage weg.« Dad weicht meinem Blick aus.


    »Macht nichts, ich kann einfach hierbleiben.«


    |17|»Das geht leider nicht. Ich bin mindestens drei Wochen nicht da. So lange kannst du nicht allein bleiben.«


    »Grade hast du noch gesagt ›ein paar Tage‹.« Ich zupfe unsichtbare Fusseln von meinem Pulli. »Und allein wäre ich auch nicht, Devlin ist ja da.«


    Aber Dad hat organisiert, dass Devlin so lange bei Onkel Petey in Kent arbeiten kann. Außerdem hat sich meine Mutter angeblich schon bereit erklärt, mich zu nehmen.


    »Lexi?«


    »Wo willst du denn hin?«


    »Nach Frankreich, zu einem Weinhändler. Geschäftlich.«


    Dad kauft und verkauft übers Internet. Trotzdem ist da irgendwas faul. Erstens glaube ich nicht, dass sich Mom und Dad heimlich wieder angefreundet haben, zweitens hat Devlin, auch genannt »Quasselstrippe«, mir gegenüber kein Wort von der ganzen Sache verlauten lassen.


    »Drehst du etwa wieder irgendwelche krummen Dinger?«, hake ich nach.


    Dad tut eingeschnappt. »Wie kommst du denn darauf!«


    Der hält mich wohl für blöd. »Onkel« Petey ist ein Gauner, einer von Dads alten Kumpels von früher. Ich wusste gar nicht, dass die beiden noch in Kontakt stehen. Wo Devlin da wieder reingezogen wird … ich fürchte das Schlimmste.


    »Ich kann doch mitkommen«, schlage ich vor. »Ich hatte doch diesen Französischkurs in der Siebten.«


    »Ich bin geschäftlich unterwegs und nicht auf Klassenfahrt.« |18|Dad ist gereizt. Die meisten Leute würden jetzt die Flucht ergreifen, denn Dad ist in der ganzen Gegend wegen seiner Wutausbrüche berüchtigt. Aber ich bin nicht die meisten Leute.


    »Du willst irgendein Ding drehen«, sage ich. »Spuck’s aus – worum geht’s?«


    »Ich hab nichts Strafbares vor, versprochen, Lexi.« Dad muss sich räuspern, dann dreht er sich weg. »Im Gegenteil.«


    Ich stehe auf und gehe raus.


    So eine Scheiße.

  


  
    
      
    


    
      |19|GEHEUL

    


    Alle möglichen Leute (meine Mutter, Dad, meine beste Freundin, um nur ein paar aufzuzählen) behaupten, ich sei total launisch. Hallo Leute – ich bin in der Pubertät! Da hat man nun mal Stimmungsschwankungen, aber das scheint hier niemanden zu interessieren. Mal bin ich gut drauf, mal bin ich traurig, na und? Da bin ich ja wohl nicht die Einzige! Aber Moz behauptet, die meisten Leute sind irgendwie dazwischen. Kann ich nicht nachvollziehen. Ohne eine Prise Aufregung und Übertreibung macht doch das ganze Leben keinen Spaß. Allerdings muss ich zugeben, dass ich gerade eben ziemlich fertig bin. Ich hocke in meinem weißen Zimmer und warte drauf, dass meine Mutter und Owen endlich zur Arbeit gehen. Kaum sind sie weg, scharrt es an meiner Zimmertür und der Hund kommt rein. Meine Mutter hat ihm ein neues Halsband gekauft, aus Silber mit herzförmigen Nieten drauf. Tyson will auf mein Bett springen, aber ich stelle mich davor.


    »Hau ab, du Mistvieh!« Tyson fletscht knurrend die Zähne. Er ist irre gewachsen. Bei meinem letzten Besuch war er noch ein verspielter Welpe. Er springt mich an und |20|legt mir die Vorderpfoten auf die Schultern, ich kann mich nicht mehr wegdrehen. Sein heißer, fauliger Atem schlägt mir entgegen, dann schüttle ich ihn ab. Benimmunterricht – dass ich nicht lache! Er fläzt sich mitten auf den Teppich und leckt sich die Genitalien. »Das ist jetzt mein Zimmer«, sage ich und zeige auf die Tür. »Putz dir deinen stinkenden Hintern woanders.« Er verzieht sich tatsächlich und kurz darauf höre ich seine Krallen auf dem Fliesenboden im Erdgeschoss klappern. Ich beschließe, mich hier oben mal in Ruhe umzusehen.


    Das Schlafzimmer von meiner Mutter und Owen ist picobello aufgeräumt. An den rot und beige gestrichenen Wänden hängen große Blumendrucke. Das Zimmer könnte aus Schöner Wohnen stammen, nur Mutters Schlafmaske und Ohrstöpsel stören das Bild. Was ihren Schlaf betrifft, ist meine Mutter total zwanghaft. Ich mache einen Schrank auf. Er steht voll mit Mutters Tuben und Fläschchen. Es sieht aus wie in einer Kosmetikabteilung: teure Parfüms, noch verpacktes Make-up, Haartönungen und Pflegespülungen. Schade, dass ich mir so was alles nicht leisten kann. Ihre Klamotten sind gebügelt und hängen ordentlich in den Einbauschränken. Owens Sachen rühre ich nicht an, ich will mir ja die Finger nicht schmutzig machen. Der Spiegel ist viel besser als der in meinem Zimmer, ich sehe darin schlanker aus, aber ich muss mir dringend die Haare waschen …


    AUA!


    Ich halte mir die Wade und sehe gerade noch Tysons |21|Hinterteil durch die Tür verschwinden. »Das sollst du mir büßen!«, rufe ich ihm nach, dann lasse ich mich aufs Bett fallen und inspiziere mein Bein. Die Wade blutet und tut weh! Hoffentlich kriege ich jetzt nicht Tollwut oder Würmer oder eine andere eklige Hundekrankheit! Ich humple ins Bad und krame nach Jod oder so was, aber dann vergesse ich mein Vorhaben, denn in den Schränken steht noch viel, viel mehr Kosmetik als drüben. Ich dusche, aber danach geht es mir auch nicht besser, denn von Mutters teurem Shampoo wird mein Haar ganz spröde. Ich ziehe meinen Schlafanzug an, klemme mir eine Zeitschrift unter den Arm und gehe runter in die Küche, weil ich mir ein Brot schmieren will. Tyson kommt angesprungen, und ich hole drohend mit der zusammengerollten Zeitschrift aus, aber er geht nicht auf mich los, sondern trollt sich in Richtung Haustür.


    »Brauchst dir gar nicht einzubilden, dass wir jetzt spazieren gehen, du Monster.« Tyson kläfft mich an. Irgendwie erinnert er mich an jemanden. Er ist genauso übellaunig wie Dad. Ich wüsste zu gern, was Dad in Frankreich will. Mir hat er erzählt, er steigt vielleicht groß in den Weinhandel ein, wenn er wieder da ist. Also, ich weiß ja nicht. Ich glaube eher, er verschweigt mir was und das mit dem Wein ist bloß ein Vorwand. Aber ich krieg’s schon noch raus, ich kriege immer alles raus.


    Ich schmiere mir ein Brot, aber Tyson lässt mich nicht in Ruhe. Mist. Ich glaube, er muss kacken. Weil ich Angst habe, dass er noch mal zubeißt, gehe ich in großem Bogen |22|um ihn herum in die Diele und mache die Haustür weit auf.


    »Na los.«


    Tyson stürmt ins Freie und den Gartenweg runter, als wäre er hinter einem Kaninchen her. Da ich keinen Wert darauf lege, ihm bei seinem Geschäft zuzusehen, gehe ich wieder rein und widme mich meinem Brot. Erst nach einer halben Stunde, als ich längst auf dem Sofa liege und durch die Fernsehsender zappe, fällt er mir wieder ein. Ich reiße die Haustür auf, kann ihn aber nirgends sehen. Es ist dunkel. Man hört nur den Strommast summen, der in einem kleinen Zaunviereck gleich hinter dem Haus steht, sonst ist alles still.


    »TYSON!« Ich warte kurz, dann gehe ich fluchend wieder rein und will mir einen Mantel holen, aber der einzige Mantel an der Garderobe gehört Owen und stinkt nach Rasierwasser und Schweiß, darum gehe ich barfuß und im Schlafanzug wieder nach draußen. Ich durchquere den Vorgarten und schaue links und rechts die Straße runter. Die Straße ist leer, der Asphalt unter meinen Fußsohlen ist kalt. Alle Türen sind zu, alle Vorhänge geschlossen, aber ich bilde mir ein, dass hinter jedem Vorhang ein Nachbar steht und mich beobachtet. Das würde gut zu diesem Kaff passen. Meine Mutter wohnt in der Sozialsiedlung am Stadtrand von Bewlea, im letzten Haus der Straße, Nummer achtundfünfzig.


    »Tyson!«, rufe ich noch einmal pflichtbewusst und schlinge die Arme um mich, weil mir kalt ist. Wo steckt |23|das Vieh bloß? Ich bin genervt. Jetzt habe ich am ersten Abend hier schon etwas verbockt. Kann ich wissen, dass der blöde Köter gleich wegrennt? Hinter dem Ort liegt ein großer Wald. Riesengroß. Wenn Tyson irgendwo dort unterwegs ist, finde ich ihn nie wieder. Ich seufze. Meine Mutter rastet aus, wenn ihr Hund weg ist. Vielleicht unterstellt sie mir sogar, ich hätte ihn absichtlich laufen lassen. Ich schaue zum Vollmond hoch. Dad behauptet, bei Vollmond werden alle ein bisschen verrückt. Er behauptet, dass Schwangere bei Vollmond ihre Babys kriegen und dass mehr Polizeistreifen unterwegs sind als sonst. Weil so viele Leute durchdrehen und Blödsinn anstellen.


    Ich höre gedämpfte Schritte und drehe mich schnell um. Eine dunkle Gestalt springt aus einem Vorgarten und rennt die Straße runter. Ein großer Hund rennt nebenher.


    »TYSON!«, brülle ich und flitze los. Im Schein einer Straßenlaterne erkenne ich, dass es sich bei der Gestalt um einen Typen mit langen Haaren handelt. Er hat es ausgesprochen eilig und ein Hund, der Hund von meiner Mutter, läuft hinter ihm her.


    »HEY!«, brülle ich. »Das ist mein Hund!« Der Mann dreht sich nach mir um, bleibt aber nicht stehen. Ich stolpere hinter den beiden her. Auf dem rauen Straßenbelag tun mir die Füße weh. Der Hund springt so vergnügt herum, dass ich schon Zweifel bekomme, ob es überhaupt Tyson ist.


    »Hey!«


    Die Gestalt hechtet über die hohe Mauer am Ende der |24|Sackgasse, der Hund springt mit einem Satz hinterher. Dann sind die beiden verschwunden und ich stehe allein auf der leeren Straße. Selbst mit Turnschuhen hätte ich sie nicht mehr eingeholt. Der Typ sollte sich bei den Olympischen Spielen bewerben. Ich betrachte die Mauer. Er ist mühelos drübergesprungen. Also ist in diesem Kaff doch etwas los! Ich fürchte mich nicht vor Einbrechern. Mein Bruder Devlin ist selber ein Langfinger, schon seit er sieben ist. Meine Füße frieren allmählich ab. Ich kehre lieber wieder um. Soll ich, Gott bewahre, die Bullen verständigen? Allerdings bin ich nicht hundertprozentig sicher, dass der Hund wirklich Tyson war, dafür war er schon zu weit weg. Und so ausgelassen, wie er herumgesprungen ist … das passt überhaupt nicht zu Tyson.


    Ich bleibe wach, bis meine Mutter wiederkommt, und halte alle zehn Minuten im Vorgarten nach Tyson Ausschau, aber meine Mutter kommt erst um zwölf und bis dahin bin ich fix und fertig. Owen kommt sogar noch später. Meine Mutter macht ein verdutztes Gesicht, als sie mich auf dem Sofa liegen sieht.


    »Tyson hat mich gebissen!«, sage ich. Sie hat noch nicht mal die Jacke ausgezogen.


    »Wie bitte?«


    »Und ich glaube, er ist weggelaufen. Ich war draußen und hab ihn gerufen, aber ich habe ihn seit sieben nicht mehr gesehen. Könnte sein, dass ihn jemand entführt hat.« So. Jetzt ist es raus. Jetzt kann es nur besser werden. Meine Mutter sieht mich ungläubig an, dann gibt sie sich |25|einen Ruck und knöpft die Jacke wieder bis unters Kinn zu. Sie geht vor die Tür und ruft Tyson. Nach zwanzig Minuten kommt sie wieder rein, ohne Hund.


    »Man darf NICHT OHNE LEINE mit ihm raus!«, sagt sie. Ihre Augen sind ganz rund vor Sorge.


    »Tut mir leid, das hab ich nicht gewusst. Als er mich gebissen hat, hab ich mich nicht mehr an ihn rangetraut. Guck mal!« Ich zeige ihr den Bissabdruck, aber sie schaut gar nicht richtig hin.


    »Ach, Lexi!«, sagt sie und verzieht das Gesicht und ich fühle mich richtig, richtig mies.


    »Doch, ich glaube echt, jemand hat ihn entführt«, sage ich. »So ein schmuddeliger, langhaariger Typ. Der ist mit Tyson die Straße runtergerannt, ich hab ihn gesehen.«


    »Bist du sicher, dass es Tyson war?«


    »Es war schon dunkel, aber ich glaube schon.«


    »Ich glaube, du schwindelst mich an.« Ihre Miene wird streng. »Ich glaube, du hast Tyson absichtlich laufen lassen und erfindest das mit dem Dieb bloß, um dich rauszureden.«


    »Quatsch.« Es nützt nichts. Sie hat sich auf mich eingeschossen. Ich beobachte ihren Mund und lasse alles, was sie sagt, von mir abprallen. Trotz der Fünf-Stunden-Schicht ist ihr Lippenstift kein bisschen verschmiert. Erstaunlich. Irgendwann hört sie auf, mich anzuschreien, und geht ins Bett. Schließlich ist es schon spät und sie braucht ihre neun Stunden Schlaf, sonst läuft gar nichts mehr. Ich schleppe mich die Treppe hoch in mein Zimmer, |26|aber ich kann nicht einschlafen. Nach einer Weile krabble ich wieder aus dem Bett. Ich mache das Fenster auf, atme die Nachtluft ein und betrachte den Mond. Ich wollte nicht, dass meine Mutter sich aufregt. Will ich nie, aber irgendwie geht immer etwas schief.


    Ich höre wieder den Strommast summen, aber ich höre noch etwas anderes. Es kommt von weit her, vom Wald. Eine Art Heulen oder Winseln. Der Wind trägt es heran und es wird lauter und wieder leiser. Mir läuft es eiskalt den Rücken runter.


    Es ist Hundegeheul. Es klingt schaurig und ein bisschen klagend. Wahrscheinlich heulen die Hunde den Mond an. Ich kann es ihnen nicht verdenken – ich würde auch am liebsten losheulen.

  


  
    
      
    


    
      |27|IM WALD

    


    »Ich verstehe nicht, wieso er ein Gewehr mitnehmen muss.« Ich zupfe an den beigefarbenen Satinüberwürfen, mit denen meine Mutter unbedingt die Lehnen ihrer Sessel verhüllen muss.


    »Ich auch nicht«, erwidert sie. »Aber du bist hier der Jäger, stimmt’s, Schatz?« Sie schenkt Owen ein eisiges Lächeln. Sie liegt auf dem Sofa und trinkt grünen Tee. Heute Morgen ist sie ein bisschen munterer, aber mich lässt sie links liegen.


    »Vielleicht schieß ich euch ja endlich mal ein Karnickel«, sagt Owen. Das ist totaler Blödsinn, das wissen wir alle drei. Weder meine Mutter noch ich würden ein von ihm geschossenes Tier essen. Ich habe die Kapuzenjacke an, die ich Devlin stibitzt habe, dazu Jeans und meine alten Turnschuhe. Hoffentlich begegne ich niemandem, auf den es mir ankommt.


    Es ist halb neun. Meine Mutter schickt Owen und mich auf die Suche nach Tyson. Owen meint, wir fangen am besten im Wald an. Meine Mutter findet das ausgesprochen optimistisch, weil der Wald so riesengroß ist, aber Owen hält dagegen, dass wir ja irgendwo anfangen müssen. |28|Er hat auch vorgeschlagen, dass er allein loszieht, denn ich sei ja bloß ein Klotz am Bein (hört, hört!), aber meine Mutter hat ein Machtwort gesprochen.


    »Lexi ist schuld, dass der Hund weg ist, da kann sie ihn auch suchen helfen«, hat sie gesagt. Ob sie mit Dad auch so umgesprungen ist? Kein Wunder, dass sich die beiden getrennt haben. Dad lässt sich nicht gern Vorschriften machen. Aber mir ist schon öfter aufgefallen, dass Owen meiner Mutter gegenüber ziemlich nachgiebig ist.


    »Du siehst aus wie eine Stadtstreicherin.« Meine Mutter mustert mich von Kopf bis Fuß und streicht sich mit der tadellos manikürten Hand über die tadellose Frisur.


    »Weiß ich«, entgegne ich unwirsch. »Leider hab ich meine Hundejägerkluft zu Hause vergessen.«


    »Hättest du Tyson nicht laufen lassen, bräuchtest du dich jetzt nicht so anzuziehen«, kontert sie.


    »Ich hab ihn nicht laufen lassen, jemand hat ihn entführt!«, wiederhole ich stur. Dass ich ihn davor eine halbe Stunde im Vorgarten allein gelassen habe, behalte ich lieber für mich.


    »Jetzt lass die Kleine doch mal in Frieden, Paula.« Owen bindet sich die Schnürsenkel zu. »Es ist ja immerhin möglich.« Wie immer, wenn er mit meiner Mutter spricht, ist sein Ton freundlicher.


    »Ich hab letzte Nacht Hundegeheul gehört«, sage ich. »Es hat sich angehört, als käme es aus dem Wald.«


    »Wahrscheinlich von den Jagdhundezwingern«, meint Owen. Ich wende den Blick von seiner behaarten braunen |29|Wade ab, als er den Strumpf über den Stiefel zieht. »In Chatterton hält sich jemand eine ganze Meute Fuchshunde.«


    »Ich dachte, die Fuchsjagd ist inzwischen verboten?«, frage ich und komme mir dabei dumm vor.


    Owen grinst bloß.


    »Komm doch auch mit!«, sage ich zu meiner Mutter, obwohl ich weiß, dass sie nie im Leben mitkommen würde. Sie ist nicht für Feld und Wald geschaffen.


    »Ich muss den Tierschutzverein und das Hundeheim anrufen, sobald die aufmachen«, entgegnet sie. »Außerdem muss jemand hierbleiben, falls Tyson von selber wieder nach Hause kommt.« Sie wendet sich ab und es versetzt mir wieder einen Stich. Hat sie Tränen in den Augen? Ich habe sie noch nie weinen sehen. Ich sehe zu, wie Owen sich das Gewehr über die Schulter wirft. Mit Schusswaffen kenne ich mich nicht gut aus, aber ich glaube, es ist eine Schrotflinte. Ich mag das Ding nicht. Owen bewahrt die Flinte in einem Metallschrank unter der Treppe auf. Ich find’s ziemlich gestört, zum Spaß niedliche kleine Tiere abzuknallen.


    »Bitte bringt mir meinen Hund wieder!«, ruft uns meine Mutter noch nach.


    Owens schwerer Atem lässt im Handumdrehen die Autofenster beschlagen. Ich rücke so weit von ihm ab, wie es geht, aber jedes Mal, wenn er den Gang einlegt, streift er mit seiner großen Hand mein Bein. Hoffentlich nicht absichtlich.


    |30|Bewlea (es wird »Bou-lie« ausgesprochen) ist ein schmuckes kleines Nest, die meisten Einwohner sind alte Leute mit dicken Autos. Ein gepflegter Vorgarten reiht sich an den anderen, an den Häusern sind Blinklampen zur Warnung vor Einbrechern und große Plastikschmetterlinge angebracht, und an praktisch jedem Laternenpfahl klebt ein Aufkleber: Nachbarn schützen Nachbarn! All die Jahre, die ich schon hierherkomme, bin ich noch nie jemandem in meinem Alter begegnet. Auf dem Dorfplatz gibt es zwei Torpfosten und einen kleinen Ententeich ohne Enten drauf. Owen hält am Dorfladen und kauft sich was zum Naschen. Durchs Autofenster kann ich die Teestube sehen, an deren Scheiben das Kondenswasser runterläuft, und das Hotel Friars, wo Mutter arbeitet. Ich lasse das Fenster herunter und lese die Zettel am Schwarzen Brett. Ein ausgeblichenes, mit Kuli beschriebenes rosa Post-it ist mit einer Stecknadel an die Korktafel gepinnt. Noch ein Hund ist entlaufen: ein Spaniel namens Tess, ein halbes Jahr alt. Ob die Besitzer ihn inzwischen wiederhaben? Dann hängt dort noch eine Einladung zu einer Gemeindeversammlung, bei der es um das Schicksal einer gewissen Nyasha Agruba gehen soll. Wer mag das sein? Jemand hat mit schwarzem Filzstift SCHICKT SIE ZURÜCK! über die Einladung geschmiert.


    Owen macht die Fahrertür auf und wirft mir eine große Bonbontüte in den Schoß. »Nimm dir eins!«, fordert er mich auf. »Du kannst einen Zuckerschub gebrauchen, die Suche wird anstrengend.«


    |31|»Nein danke.« Ich lege die Tüte vorn aufs Armaturenbrett. Ich hätte zwar total Lust auf ein Bonbon, aber von Owen nehme ich nichts an. Außerdem sehen meine Oberschenkel auf dem Autositz bedenklich breit aus. Ich ziehe den Reißverschluss meiner Kapuzenjacke zu. Der Himmel ist bedeckt, es sieht nach Regen aus. Meine Haare dürfen nicht nass werden, sonst kriege ich Locken. Heute morgen ist mein Glätteisen nach dem Duschen nicht richtig heiß geworden. Katastrophe! Meine Mutter hat gesagt, ihres ist kaputt, deshalb musste ich mir die Haare trocken föhnen, was eine halbe Stunde gedauert hat.


    Owen stellt eine große Flasche Cola aufs Armaturenbrett und sagt, ich kann mich bedienen. Dann wickelt er ein Bonbon aus und steckt es in den Mund. Er lutscht wieder schmatzend und ich schaue aus dem Fenster. »Bleib locker«, schmatzt er. »Ich beiße nicht.«


    »Dann ist ja gut«, sage ich.


    »Manchmal glaube ich, deine Mutter liebt den Hund mehr als mich.« Er wischt sich den Mund. Ich bin ganz seiner Meinung, aber ich sage besser nichts dazu. »Oder als dich«, ergänzt er gehässig. Ohne nach links und rechts zu schauen, fährt er wieder auf die Straße und ein anderes Auto hupt uns an. Ich trommle unruhig auf mein Knie.


    »Was glaubst du, wie lange dein Dad verreist ist?« Owen schielt auf meine Titten und muss einen Schlenker fahren, um einem parkenden Auto auszuweichen.


    »Drei Wochen.«


    |32|Wir verlassen Bewlea und rasen die Landstraße runter. Bitte, lieber Gott, mach, dass uns niemand entgegenkommt. Die Straße ist nicht breit genug.


    »Trink doch was.« Owen deutet auf die Colaflasche.


    Ich habe tatsächlich Durst und trinke lieber, bevor Owen den Flaschenhals angenuckelt hat. Ich nehme die Flasche und öffne den Verschluss. Ich will die Flasche eben an den Mund setzen, da fährt Owen unvermittelt wieder einen Schlenker. Die Flasche fliegt mir aus der Hand und ich werde von oben bis unten nass und klebrig.


    Ich bin stinksauer. Meine Kapuzenjacke und meine Jeans sind klatschnass.


    »Tschuldigung«, sagt Owen. »Ich dachte, da läuft eine Katze über die Straße.«


    Ich darf mir zugutehalten, dass ich nicht darauf anspringe. Um nicht die Beherrschung zu verlieren, beiße ich die Zähne zusammen und zähle ganz langsam bis zwanzig. Aber innerlich koche ich vor Zorn. Hat er das mit Absicht gemacht? Bei Owen weiß man nie. Ich nehme die Kapuze nicht ab. Ich sitze einfach da, nass und wütend. Nach drei, vier Kilometern kreuzt die Landstraße eine breite Schnellstraße, dann geht es noch ein, zwei Kilometer kurvig bergauf, bis wir schließlich am Waldrand ankommen. Owen biegt in einen Weg mit einem Schild PRIVAT ein. Es geht weiter bergauf, links und rechts stehen riesige alte Bäume. Eigentlich ist es ganz schön hier, aber ich wünsche mir sehnlichst, wieder zu Hause in Bexton zu sein, wo ich mein Leben einigermaßen im Griff |33|habe. Hier entgleitet mir alles. Schlimm genug, dass ich meiner Mutter alle Vierteljahre einen Pflichtbesuch abstatten soll, aber diesmal weiß ich noch nicht mal, wie lange ich dableiben muss!


    Mein Bruder Devlin besucht unsere Mutter viel öfter als ich, aber er muss sich in Acht nehmen. Letztes Jahr wurde er dabei erwischt, wie er auf den parkenden Autos vor Mutters Haus herumgesprungen ist, und weil er schon anderweitig aufgefallen war, hat man ihm eine einstweilige Verfügung wegen antisozialen Verhaltens, ein sogenanntes ASBO, aufgebrummt – und jetzt darf er nicht näher als bis auf zehn Kilometer an Bewlea heran. Wenn unsere Mutter sich mit ihm treffen will, muss sie ihn heimlich in den Ort schmuggeln, was sie aber nicht davon abzuhalten scheint. Ich bin nicht eifersüchtig, dass Mutter Devlin lieber hat als mich, obwohl er so ein Spinner ist, aber es wäre schon nett, wenn sie mich wenigstens ab und zu spüren ließe, dass sie mich auch gernhat. Schon als ich noch ganz klein war, hatte ich das Gefühl, es wäre ihr lieber, wenn es mich nicht gäbe. Als sie weggegangen ist, war ich zwei Jahre alt und Devlin vier. Ich weiß noch, wie ich auf der Treppe gesessen und Devlin gestreichelt habe, weil er so doll nach seiner Mama geweint hat. Als ich dann zur Schule ging, war ich die Einzige, deren Mutter, nicht der Vater, wegen offener Unterhaltsforderungen vom Amt gesucht wurde.


    Wir fahren auf eine Lichtung am Straßenrand und Owen stellt den Motor aus. »Hier gehe ich manchmal mit |34|Tyson spazieren«, verkündet er. »Meistens dann, wenn ich mich mit deiner Mutter gestritten habe und mal rausmuss.« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Vielleicht ist er ja hierhergelaufen. Hier gibt es einen großen Dachs, den er immer jagt. Sehen wir uns mal um.« Er überreicht mir eine kleine Blechpfeife. »Ich glaube zwar nicht, dass er auf das Ding hört, aber versuchen kann man’s ja mal.« Ich stecke die Pfeife ein. Die Vorstellung, dass Owen sie angelutscht hat, ist mir zuwider. Wir steigen aus. Immerhin regnet es noch nicht. Vielleicht bleiben meine Haare ja doch einigermaßen glatt. Ich setze mich auf die Kühlerhaube und sehe mich um. Bäume, wohin man auch schaut. Sie stehen dicht an dicht, eine Reihe nach der anderen, und die untersten Äste sind schon braun, weil keine Sonne herankommt. Ich fröstele.


    »Ich hab noch eine Ersatzjacke hinten im Auto«, sagt Owen. »Die kannst du überziehen. Es ist kühl heute.«


    Ach nee! Es passt mir zwar nicht, ein Kleidungsstück von Owen anzuziehen, aber frieren ist auch doof. Mit mürrischem Gesicht rutsche ich von der Kühlerhaube und krame im Kofferraum, bis ich eine zerknitterte, rot karierte Holzfällerjacke finde. Die Jacke ist so was von nicht mein Stil, aber ich ziehe sie trotzdem über und bin sofort in Owens typischen Geruch nach Rasierwasser, Schweiß und noch irgendeinem anderen Mief gehüllt.


    Er grinst. »Steht dir supergut.«


    Ich schweige. Ich bin inzwischen dermaßen schräg drauf, dass ich lieber die Klappe halte.


    |35|»Am besten bleiben wir zusammen«, meint Owen, »sonst verläufst du dich noch.«


    »Quatsch.« Bei der Aussicht, neben ihm her durchs Unterholz zu latschen, breche ich mein Schweigen doch. »Ich bin nicht blöd.«


    Owen zuckt die Achseln. »Na schön, dann gehst du da lang.« Er zeigt auf eine Schneise durch den Wald. Man erkennt die grasbewachsenen Spuren von Traktorreifen. »Weiter unten kommt ein Bach. Dort kehrst du um und kommst wieder zum Auto. Hier hast du die Schlüssel. Vielleicht bist du ja früher wieder zurück als ich.« Er gibt mir die Schlüssel. Der Plastikanhänger ist von seiner Hosentasche ganz warm. In dem Anhänger ist ein winziges Foto von meiner Mutter in einem goldfarbenen Bikini.


    »Auf geht’s!« Owen klingt belustigt. »Und denk dran, dass du ab und zu mal nach Tyson rufst, Hunde können nämlich keine Gedanken lesen.«


    Ich gehe mit vorsichtigen Schritten durchs hohe Gras die Schneise entlang. Nach ein paar Minuten drehe ich um. Ich habe keine Lust, hier herumzulatschen. Davon werden bloß meine Turnschuhe feucht. Owen ist nirgends zu sehen. Gut so. Ich schließe das Auto auf und setze mich rein, drehe den Zündschlüssel um und mache das Radio an. Als ich einen vernünftigen Sender gefunden habe, lehne ich mich zurück und schließe die Augen. Wir wissen ja noch nicht mal, ob Tyson überhaupt in den Wald gelaufen ist. Eine Ewigkeit sitze ich so da und höre Radio, aber dann werde ich irgendwie traurig, keine Ahnung, |36|wieso. Ich spüre erste Gewissensbisse, weil ich nicht nach Tyson suche, dann merke ich, dass ich pinkeln muss. Ich muss mich hinter einen Busch hocken – wie peinlich! Ich bin nicht so ein Ökofreak, der gern auf Bäume klettert und sich aus Löwenzahn Kaffee braut. Mir reicht es vollauf, ein Kräutershampoo zu benutzen – das ist mir naturverbunden genug. Ich suche mir einen Baum in der Nähe aus und pinkle im Rekordtempo. Hoffentlich guckt mir Owen nicht heimlich zu! Aber der Wald bleibt stumm und still. Puh! Als ich aufstehe und meine Jeans hochziehen will, spüre ich in der Hosentasche etwas Hartes. Die Hundepfeife. Ich wische sie sorgfältig an meiner Jeans ab, dann puste ich nur zum Spaß fest hinein. Wie ich mir schon gedacht habe, hört man nichts. Trotzdem puste ich noch einmal. Könnte ja sein, Tyson überlegt es sich und kommt aus dem Unterholz gesprungen. Dann können wir endlich nach Hause fahren und meine Mutter wäre ausnahmsweise mal zufrieden mit mir.


    Ich gehe wieder ein Stück in den Wald hinein. Wenn ich schon den Hund nicht wiederfinde, kann ich immerhin die Gelegenheit nutzen, ein paar Kalorien zu verbrennen, dann erkälte ich mich wenigstens nicht. Meine Hosenbeine sind unten voller Matsch. Hoffentlich geht das wieder raus. Von der Traktorschneise zweigt ein schmalerer Trampelpfad ab, auf dem gelbe und rosa Blumen wachsen. Ich biege ab. Ich bin noch nicht weit gegangen, da lichten sich die Tannen und der Weg wird breiter. Ich betrete eine Wiese. In der Mitte steht eine Gruppe aus fünf niedrigen |37|Bäumen mit silbriger Rinde. Sogar ich muss zugeben, dass es ein schönes Fleckchen ist. Ich pule ein knallgrünes Moospolster von einem Baumstumpf und schnuppere daran. Riecht nach Erde. Bin ich noch klar im Kopf? Gleich fange ich noch an, Blätter zu sammeln, und lege mir ein Pflanzenalbum an.


    Hinter mir knurrt es.


    »Tyson?«


    In drei Metern Entfernung kauert ein Riesenvieh von Hund und glotzt mich aus blutunterlaufenen Augen an. Ich erschrecke zu Tode und wage nicht, mich zu rühren. Das ist nicht Tyson. Dann reiße ich mich zusammen und gehe in Zeitlupe rückwärts, um den fremden Hund nicht zu reizen. Er ähnelt einer Kreuzung aus Schäferhund und Pony. Von Natur aus hat er vermutlich weißes Fell mit ein paar braunen Flecken, aber seine Beine und sein Rücken sind schlammverkrustet. In seinem buschigen Schwanz hat sich eine Brombeerranke verfangen. Das reinste Monster.


    »Hallo, Kleiner«, sage ich in schmeichlerischem Ton. Das Vieh soll nicht mitkriegen, dass ich Schiss habe. Soll man sich doch bei fremden Hunden nicht anmerken lassen, stimmt’s? Der Hund knurrt noch einmal, entblößt lange gelbe Zähne und schwarze Lefzen. Er ist furchtbar abgemagert und sieht hungrig aus. Ich gehe weiter rückwärts und säusle: »Braver Hund! Bist ein ganz Braver!« Wo zum Teufel steckt der Besitzer von dem Vieh? Oder ist der Hund verwildert? Ich habe noch nie so einen riesigen |38|Hund gesehen. Ich bilde mir schon ein, dass er ein bisschen leiser knurrt, da springt er plötzlich auf und kläfft mich wütend an. Jetzt ist mir alles egal und ich renne los.


    »Hilfe!«, brülle ich. Scheiße – er hat meine Schuhsohle gepackt. Ich stolpere, trete um mich und treffe den Hund am Kopf. Das Vieh jault auf. Ich fange mich wieder und renne weiter. Ich renne zwischen den Bäumen durch, pflüge durch Farn und Brombeergebüsch, zerkratze mir Hände und Gesicht, aber immer noch besser, als in Stücke gerissen zu werden.


    »Hilfe!«, schreie ich verzweifelt. »Verdammte Scheiße – Hilfe!« Wenn ich es bis zum Auto schaffe, kann ich reinspringen und die Tür zumachen. Aber der Hund ist mir dicht auf den Fersen und kläfft wie wild. Er springt immer wieder hoch und schnappt nach mir. Ich überlege mir, im Bogen zum Auto zurückzulaufen, aber da entdecke ich zwischen den Bäumen noch einen Hund. Der hat schwarzweißes Fell und ist nicht ganz so groß, aber er sieht genauso ausgehungert und gefährlich aus. Muss ein Colliemischling sein. Mist – er läuft geradewegs auf mich zu. Ich weiche aus, aber er erwischt mich am Oberschenkel.


    Es tut höllisch weh. »Spinnst du?«, brülle ich den Köter an. Ich halte auf eine Baumgruppe zu. Der eine Baum macht den Eindruck, als könnte man draufklettern. Aber der Collie bleibt immer vor mir, drängt mich zurück, als wäre ich ein Schaf. Ich muss notgedrungen die Richtung ändern und aufs Geratewohl weiterrennen. Schlitternd bleibe ich stehen. Vor mir liegt eine Art kleiner Steinbruch. |39|Es geht zu steil in die Tiefe, als dass ich den Abhang runterklettern könnte. Ich sitze in der Falle. Der Collie stürzt sich auf mich. Schon hat er den Ärmel von Owens Holzfällerjacke gepackt und zerrt knurrend daran. Ich schlüpfe aus der Jacke. Der Collie schüttelt das Kleidungsstück durch wie eine erbeutete Ratte, dann lässt er es fallen und wendet sich wieder mir zu. Sabber tropft von seinen Lefzen. Der Monsterhund kommt angehetzt und gesellt sich zu seinem Artgenossen. Mit mordlustigen Blicken kommen beide Hunde immer näher …

  


  
    
      
    


    
      |40|VERIRRT

    


    Ich hole mit dem Fuß aus und trete den Collie gegen die Schnauze. Er jault und macht einen Satz nach hinten. Er trägt ein zerschlissenes Halsband. Der andere Hund, das Monstervieh, schleicht geduckt auf mich zu. Über meinen Rücken läuft ein Schauer nach dem anderen. Das Vieh hat Schaum vor dem Maul. Ich schließe kurz die Augen, rieche etwas Säuerliches wie abgestandene Milch und mache die Augen wieder auf. Das Monstervieh steht direkt vor mir. Ich bin starr vor Angst und mir wird abwechselnd heiß und kalt.


    Verdammt noch mal – ich lass mich nicht von den Viechern fressen!


    »Verpiss dich!«, brülle ich und verpasse dem Monsterhund einen kräftigen Boxhieb gegen den Schädel. Er schnappt ins Leere und weicht zurück. Das verschafft mir Gelegenheit, einen flüchtigen Blick über den Hang neben mir schweifen zu lassen. Im Moos liegt ein abgebrochener Ast. Besser als nichts. Ich hebe den Ast auf und kreische: »Verzieht euch!« Auf einmal spüre ich einen Energieschub. Ich habe keine Angst mehr – ich bin so wütend wie noch nie. Brüllend und den Ast schwenkend stürme ich |41|auf das Ungeheuer los. Aber so leicht gibt der Monsterhund nicht auf. Er springt mich an und erwischt mich am Ellbogen, aber ich ziehe ihm den Ast über den Rücken. Der Ast zerbricht, das Vieh zieht sich jaulend zurück, wobei es sabbernd in die leere Luft schnappt, als hätte es einen Anfall. Ich dachte immer, die Tollwut wäre in unserem Land besiegt, aber diese Hunde hier spielen total verrückt.


    »Hau ab!«, schreie ich und nähere mich dem Monsterhund wieder, diesmal mit einem großen Stein in der Faust. Ich schlag dem Scheißvieh den Schädel ein, ich …


    Da stellen beide Hunde plötzlich die Ohren auf und wenden die Köpfe, als lauschten sie. Jetzt vernehme auch ich einen leisen Pfiff. Jemand ruft die beiden. Der Monsterhund knurrt mich noch einmal an, dann stürmen beide Tiere zwischen den Bäumen davon. Ich sehe ihnen nach, den Stein noch in der Hand. Mein Herz klopft wie rasend.


    »Hallo?«, rufe ich. »Hallo? Ihre Hunde haben mich angefallen!« Keine Antwort. Der Wald schweigt. Sogar die Vögel haben aufgehört zu zwitschern. Man hört nur die Blätter leise im Wind rascheln, irgendwo weiter weg blökt ein Schaf. Da fällt mir auf, dass ich keine Ahnung habe, wie ich wieder zum Auto zurückkomme.


    


    Kurze Bestandsaufnahme. Ich habe mich verlaufen, bin hungrig und erschöpft. Owens Jacke ist zerrissen und vollgesabbert. Ich habe sie einfach liegen lassen und jetzt bibbere ich vor Kälte. Ich rufe schon stundenlang vergeblich |42|nach Owen. Ich bin mutterseelenallein im Wald, von den grässlichen Hunden mal abgesehen, die wahrscheinlich ganz in der Nähe lauern. Ich weiß nicht, wo das Auto steht, ich weiß nicht, wo es zur Straße geht. Ich laufe im Kreis. In meinen Augen sieht alles gleich aus. Wozu ist so ein blöder Wald eigentlich gut, bitte sehr? Wenn ich zu bestimmen hätte, würde ich die ganzen Bäume umhacken und hier hübsche Häuser und ordentliche Straßen bauen, damit die Zivilisation Einzug hält.


    Das kann doch nicht sein, dass ich mich im Wald von Bewlea verirrt habe! Wenn ich immer geradeaus gehe, komme ich irgendwann hier raus, ist doch logisch. Aber ich komme nirgendwohin. Bei jedem Rascheln und Knacken gerate ich in Panik, weil ich befürchte, dass die Hunde wieder hinter mir her sind. Von ihnen gefressen zu werden wäre mir todpeinlich. Nicht auszudenken, was meine Mitschüler sagen würden! Die würden sich doch kaputtlachen! In meiner Hand pocht es, die Bisswunde an meinem Bein brennt. Zum Glück hat keins der Viecher mein Gesicht erwischt. Eine Narbe wäre schrecklich.


    »Owen, wo bist du?«, rufe ich zaghaft. Nicht, dass mich die Hunde hören und angerannt kommen, um mir den Rest zu geben. Ich drehe mich ängstlich um, da trete ich in etwas Nasses, Kaltes. Ich stehe bis zu den Knien in einem braunen Tümpel und muss mich an einem Schilfbüschel wieder herausziehen. Dabei verliere ich einen Turnschuh und muss ihn aus dem Schlamm fischen. Ich setze mich ins pieksige Stoppelgras am Rand des Tümpels |43|und versuche den Schuh sauber zu wischen, aber es nützt nicht viel. Widerstrebend ziehe ich das verdreckte Teil wieder an. Gibt’s hier wenigstens wieder Handyempfang? Nö. Keine Chance. Hoch über den Bäumen kreist ein Vogelschwarm.


    Nicht zu fassen! Passiert mir das gerade wirklich? Was mache ich überhaupt hier? Ich gehöre in die Stadt, wo ich mich mit meinen Freundinnen Moz und Debs treffen kann. Oder mit Chas. Nein, mit dem nicht. Chas ist mein Ex. Wir sind seit drei Monaten nicht mehr zusammen. Er hat sowieso nicht zu mir gepasst. Das war mir von Anfang an klar, aber er sah einfach zu gut aus. Außerdem hat er mich immer zum Lachen gebracht und er hat mich angebetet. Diese Kombination ist Gift für mich. Egal, jetzt ist es jedenfalls aus. Schade, vor allem, weil kein Ersatz in Sicht ist. Chas schickt mir immer noch SMS:


    


    Lex meine gr Liebe


    


    oder


    


    Denk an dich


    


    Wenn er doch jetzt hier wäre.


    Ich überlege, was ich machen soll, aber ich kann nicht klar denken, weil ich solchen Durst habe. Für eine Cola könnte ich einen Mord begehen! Ich würde es mit einer ganzen Hundemeute aufnehmen! Wenn meine Uhr richtig |44|geht, ist es zwei. Vor fünf Stunden habe ich Owen zuletzt gesehen. Bestimmt sucht er schon nach mir … oder? Wenn die Hunde ihn anfallen, braucht er nur seine Flinte zu nehmen und die Viecher abzuknallen. Ich werde allerdings die Vorstellung nicht los, dass er die Suche nach mir längst aufgegeben hat, zu Hause im warmen Wohnzimmer sitzt und Tee trinkt. Ob meine Mutter irgendwann die Polizei verständigt? Wohl eher nicht, weil sie bestimmt annimmt, dass ich nach Bexton abgehauen bin. Jetzt ist sie sowieso noch auf der Arbeit. Nein, sie wird sich nicht die Mühe machen, mich mit Hubschraubern suchen zu lassen. Ich bin ja nicht Devlin. Wieder einmal denke ich darüber nach, warum sie so verrückt nach ihm ist. Er war ein superhyperaktives Kind, niemand konnte ihn bändigen. Ich sehe noch genau vor mir, wie ihm Dad auf den Kopf haut und ihn dabei anbrüllt: »Du – (Kopfnuss!) – schlägst (Kopfnuss!) – nie wieder (Kopfnuss!) – kleinere Kinder!«


    Mein Bruder hat keine Hemmungen, jemanden auszurauben oder Autos zu knacken oder vor sonst irgendwas. Aber wenn Mutter von ihm spricht, könnte man denken, er wäre der reinste Musterknabe. Von wegen! Die haben ihn sogar aus dem Kindergarten geschmissen, weil er die anderen Kinder verprügelt hat. Unsere Mutter hat immer behauptet, das ist nur eine Phase, aber die »Phase« dauert jetzt schon verdammt lange. Die Schule hat Devlin überwiegend geschwänzt. Inzwischen ist er endgültig auf der schiefen Bahn und es geht nur noch rein in den Knast, |45|raus aus dem Knast, wieder rein und immer so weiter, kein Ende in Sicht.


    Ich komme an einen Bach und strecke die verletzte Hand hinein. Das Wasser sieht einigermaßen sauber aus. Ich halte es vor Durst nicht mehr aus und trinke einen Schluck. Es ist kalt und schmeckt köstlich. Ich schaufle mir händeweise Wasser in den Mund, wie ein kleines Kind, das sich mit Schokolade vollstopft. Dann schaue ich mich nach allen Seiten um. Die Hunde lassen sich nicht blicken.


    Ich ziehe die Jeans aus und inspiziere meine Blessuren, eine Bisswunde an der Wade, eine am Oberschenkel. Die am Oberschenkel ist am tiefsten, meine Jeans hat an der Stelle einen Blutfleck. Ich kann kein Blut sehen – mein eigenes geht grade noch, aber wenn ich sehe, wie jemand anders blutet, wird mir kotzübel. Ich spritze Wasser auf die Bisse. Das Wasser ist auf jeden Fall sauberer als Hundespucke. Dann ziehe ich die Jeans wieder an. Dad wollte mich heute anrufen. Jetzt habe ich ihn bestimmt verpasst.


    Da höre ich ein vertrautes Summen. Trotzdem fällt mir nicht gleich ein, was es ist. Ein Strommast! Ich folge dem Summen, den Blick nach oben gerichtet, und siehe da, über den Bäumen taucht tatsächlich die Spitze eines Strommastes auf. Ob die Leitungen zu dem Mast hinter dem Haus meiner Mutter führen? Dann wäre es nicht schwer, den Heimweg zu finden. Der Wald lichtet sich, vor mir liegt eine große freie Fläche. Ich betrete so was wie eine grüne Straße mitten im Wald, breit wie eine Autobahn. |46|Die Schneise verliert sich in der Ferne. In der Mitte reiht sich ein Strommast an den anderen. Als ich mich umdrehe, erkenne ich in der entgegengesetzten Richtung einen Schornstein. Juhu! Ein Haus! Die Zivilisation! Ich gehe unter den summenden Stromleitungen entlang auf den Schornstein zu. Als es ein Stück bergab geht und ich den Schornstein aus den Augen verliere, kommt die Angst wieder, aber ich kann mich ja an den Masten orientieren. Außerdem taucht der Schornstein bald wieder auf.


    Der Schornstein ist aus roten Ziegeln gemauert und riesengroß. Solche Brummer qualmen sonst auf Fabrikdächern. Im Näherkommen erkenne ich noch mehr Schornsteine und die schwarzen Spitzdächer eines riesigen Gebäudes mitten im Wald. Die Bäume stehen jetzt weiter auseinander und die Stromleitungen führen mich an einen hohen Zaun. Ich drücke die Nase an das kalte Metallgeflecht. Vor mir steht eine große Villa mit Schornsteinen, Treppen, Nebengebäuden und einem Uhrturm. Im Erdgeschoss sind alle Fenster mit Brettern verrammelt, der Putz ist in großen Brocken von den Mauern gefallen. Vom Dach hängen Efeuranken, die Wände haben zum Teil breite Risse. Das Ganze sieht aus, als wäre es unbewohnt, und zwar schon länger. Ich gehe am Zaun entlang und halte nach einem Tor oder Durchschlupf Ausschau. Als ich ein Loch im Maschendraht entdecke, zwänge ich mich hindurch. Devlins Kapuzenjacke bleibt an einem Drahtende hängen und kriegt einen Riss. Ich stapfe durchs hohe Gras, über Brombeerranken und Baumwurzeln und komme an |47|einem lebensgroßen, von Schmutz und Efeu halb verdeckten Standbild vorbei. Es stellt eine Frau in einem bodenlangen Kleid dar, mit nach oben gewandten Händen, als wollte sie etwas erklären. Ihre Nase ist abgefallen. Der Anblick macht mich unerklärlicherweise traurig. Aber ich bin nicht hier, um irgendwelche Denkmäler zu besichtigen. Ich will nach Hause. Aus der Nähe sieht das Gebäude noch baufälliger aus. Die Wände sind mit Graffiti beschmiert, im Gras liegen lauter zerbrochene Dachschindeln. Trotzdem wirkt die Villa immer noch eindrucksvoll, früher muss sie prächtig ausgesehen haben. Vielleicht war hier ja mal ein großes Internat oder so was. Wieso hat noch kein Investor das Objekt entdeckt und in Eigentumswohnungen umgewandelt? Das wäre eine echte Goldgrube. Von den oberen Stockwerken aus hat man bestimmt einen tollen Blick und hier zu wohnen wäre echt was Besonderes.


    Hinter Bäumen verborgen steht eine kleine Kirche. Auch hier sind die Fenster verrammelt, die Tür ist verriegelt. Dahinter kann ich vereinzelte Grabsteine erkennen. Ich glaube nicht, dass hier in letzter Zeit noch Gottesdienste abgehalten wurden.


    Ich werfe wieder einen Blick auf mein Handy. Kein Empfang. Muss daran liegen, dass es hier oben keine Sendemasten gibt. Oder die Bäume und Strommasten stören den Empfang, keine Ahnung. Ich bin keine Physikerin. Mir knurrt der Magen, aber dann fällt mir wieder ein, wie breit meine Oberschenkel auf dem Autositz ausgesehen haben. Ein bisschen Hungern kann nicht schaden. |48|Nächsten Monat geht das College los und ich will da nicht als Schweinchen Dick aufkreuzen.


    Links von der Kirche steht ein niedriger Schuppen mit Schieferdach. Die Brennnesseln reichen fast bis zur Dachkante. Dahinter steht ein Gebäude, das eher wie ein kleineres Wohnhaus wirkt, bloß dass alle Fensterscheiben kaputt sind und die Tür mit einer Holzplatte vernagelt ist. Aus dem Schornstein wächst ein Baum mit roten Blüten. Eine Taube pickt auf dem Dach herum, hinter den Brennnesseln blinkt etwas in der Sonne. Es blendet mich fast. Ein Spiegel lehnt an der Hauswand. Ich gehe hin und will mich kurz vergewissern, dass ich okay aussehe, aber ich kriege den Schreck meines Lebens. In meinem zerzausten Haar hängen Zweige und Rindenstücke, es sieht aus, als hätte ich es toupiert. Mein Gesicht ist blass und verschmiert, das ganze Make-up ist runter und ich sehe wie eine Zwölfjährige aus. Ich drücke mein Haar an den Kopf und versuche mir den ärgsten Dreck mit dem angespuckten Zeigefinger aus dem Gesicht zu wischen. Ich bilde mir ein, dass ich ein bisschen Erfolg damit habe. Zwar ist hier wahrscheinlich niemand, aber ich will trotzdem nicht furchtbar aussehen. Ich bin immer noch mit meinem Gesicht beschäftigt, da sehe ich im Spiegel, wie sich in einem der oberen Fenster des Hauptgebäudes etwas bewegt. Ich drehe mich um, aber es ist schon wieder weg. Mir wird unbehaglich zumute. Hat mir die Sonne einen Streich gespielt oder beobachtet mich jemand? Ich fasse mir ein Herz.


    |49|»Hallo?«, rufe ich. »Ist da jemand?«


    Stille.


    Das Gelände ist bestimmt nicht unbewacht. Vielleicht war es ja der Hausmeister. Aber ich mag nicht noch mal rufen.


    Ich gehe leise zum Hauptgebäude zurück, stelle mich auf die Zehenspitzen und spähe durch einen Spalt in den Brettern vor einem Fenster. Es ist zu dunkel drinnen, um etwas zu erkennen. Und zu hören ist nur das Gurren der Tauben. Wozu hat die Villa bloß früher gedient? Ich gehe darum herum und entdecke einen weiteren baufälligen Seitenflügel. Die Fensterrahmen sind schwarz, das Dach ist eingestürzt. Ich steige über einen angekokelten, vom Gras halb überwucherten Dachbalken. Sieht aus, als hätte es hier gebrannt, aber das Feuer hat nicht auf das restliche Gebäude übergegriffen. Ich spähe durch eine offene Tür. Zersplitterte Balken, kaputte Möbel, Rußspuren an den Wänden. Durch die Decke und den Dachstuhl kann man den Himmel sehen.


    Ich gehe noch weiter um das Gebäude herum, bis ich an den ehemaligen Haupteingang komme, glaube ich wenigstens. Davor befindet sich ein unkrautüberwucherter Hof, eine Zufahrt führt zu einem Tor im Maschendrahtzaun. Wenn man die breite Vortreppe hochgeht, steht man vor einer wuchtigen Flügeltür mit eisernen Beschlägen und lauter Graffiti. Die Tür ist mit dicken Eisenketten und drei großen Vorhängeschlössern gesichert. Ich ahne, dass mir kein freundlicher Hausmeister öffnen und ein Taxi rufen |50|wird, aber da drin gibt es doch bestimmt ein Telefon. Ich muss ins Haus, irgendwie.


    Das Fenster neben der Tür sieht vielversprechend aus. Die Bretterverkleidung ist abgerissen, die Scheibe ist nach innen eingeschlagen. Ich bin trotzdem unschlüssig. Soll ich lieber weiter die Zufahrtsstraße entlanggehen, bis ich auf die Hauptstraße komme? Da unten hat mein Handy wahrscheinlich wieder Empfang. Das Haus ist irgendwie gruselig, ich würde mich lieber verziehen. Aber die Hunde … wenn sie noch irgendwo lauern? Mir wird mulmig. Ich weiß nicht, ob ich noch die Kraft hätte, die Biester ein zweites Mal in die Flucht zu schlagen.


    Ein dicker Regentropfen platscht mir auf die Schulter.


    Das gibt den Ausschlag. Ich habe keine Lust, Locken zu kriegen, schon gar nicht, wenn mein Glätteisen kaputt ist.


    Ich klettere auf das Fenstersims, lasse mich auf der anderen Seite vorsichtig ins Zimmer gleiten und passe dabei auf, dass ich mich nicht an den Glasresten im Fensterrahmen schneide. Im Dunkeln taste ich mit den Füßen nach dem Fußboden. Da ist kein Boden. Anscheinend liegt das Zimmer tiefer als der Erdboden draußen. Wieso das? Ich sehe so gut wie nichts. Meine Augen haben sich noch nicht umgestellt. Als ich endlich auf festem Boden stehe, fühlt es sich weich und feucht an, als würde ich über einen nassen Teppich gehen. Hier drinnen ist es kalt, man hört keinen Laut, als wäre die Stille schon lange nicht mehr gebrochen worden. Ich rümpfe die Nase, denn |51|es stinkt außerdem betäubend nach Verwesung. Als ich den Blick senke, erkenne ich vor meinen Füßen eine tote Taube. Der Kadaver wimmelt von Maden. Ich mache rasch einen Schritt beiseite. Nicht, dass noch Leichengift in meine schon entzündeten Bisswunden eindringt. Dann bekomme ich eine Blutvergiftung und sterbe, noch ehe ich meine Jugend genießen konnte.


    Inzwischen kann ich im Dämmerlicht erkennen, dass ich in einer Art Diele stehe, so weitläufig, dass man darin Hallenfußball spielen könnte. Hinter mir ertönen hektische Flügelschläge und ich fahre herum. Unter der hohen, gewölbten Decke flattert eine Taube. Am anderen Ende der Diele ist ein schwacher Lichtschein zu sehen. Ich erkenne undeutlich ein paar kaputte Stühle und haufenweise Glasscherben. Vielleicht war es doch keine gute Idee, hier einzusteigen.


    Hier drin ist es kalt wie in einer Gruft. Und die Hunde können genauso gut auch irgendwie reingekommen sein und beobachten mich jetzt mit ihren Nachtsichtaugen, wittern das Blut auf meiner Jeans. Oder hier hausen irgendwelche kranken Typen, die nur drauf warten, dass ein hübsches Mädchen des Weges kommt, das sie abmurksen können.


    Irgendwo tropft es stetig, als würde Wasser in einen tiefen Brunnen rieseln. Ich bin ein ungebetener Eindringling. Ich fühle mich bedroht.


    Jetzt reiß dich mal zusammen, ermahne ich mich, aber es gelingt mir nicht. Ich komme mir vor wie in einem |52|dieser kranken Horrorfilme ab 18. Gleich springt jemand aus einer finsteren Ecke und bringt mich auf eine ganz scheußliche Art und Weise um. Ich muss hier raus. Sofort. Ich mache einen Schritt auf das Fenster zu, da verliere ich das Gleichgewicht. Ich stecke mit dem Fuß in den morschen Dielen fest.


    Und dann bricht plötzlich der Boden unter mir ein und ich stürze in die Tiefe. Ich breite noch die Arme aus, kann mich aber nirgends festhalten. Um mich ist es stockdunkel und einen Augenblick lang totenstill – dann platscht es und eiskaltes Wasser schlägt über mir zusammen. In Todesangst schlage ich um mich, aber ich gehe unter. Ich bin durch den Fußboden in tiefes, pechschwarzes Wasser gestürzt und will schreien … aber ich bekomme keine Luft und weiß nicht mehr, wo oben und unten ist, wo es an die Oberfläche geht. Ich erfriere. Ich kann nichts sehen. Luft …!

  


  
    
      
    


    
      |53|IM KELLER

    


    Ich strample und paddle in der eiskalten stinkenden Brühe und komme nicht heraus. Ich klappere wie irre mit den Zähnen, mir war noch nie im Leben so kalt und ich habe Schiss, total Schiss. Ich will nicht durchdrehen, aber es fällt mir schwer. Dass mich hier niemand suchen wird, ist mir klar. Wie auch. Wenn ich, was ich am liebsten machen würde, anfange zu schreien und zu heulen, verschwende ich bloß meine Kraft. Wenn mich nicht bald jemand findet, war’s das. Aus dem Raum über mir schimmert fahler Lichtschein herab und ich kann undeutlich erkennen, dass ich in einem riesengroßen höhlenartigen Keller gelandet bin. Um mich her schwimmen Holztrümmer, nasse Federbündel und Möbelteile. Die Kleider hängen mir klatschnass und schwer am Leib und ziehen mich in die Tiefe. Ich bin erschöpft. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch über Wasser halten kann – ein paar Stunden vielleicht? Mein leises Jammern hallt von den Wänden wider. Von den Dielen über meinem Kopf tropft mir Wasser ins Gesicht. Ich bin total durchgefroren. Wir haben zwar August, aber mir kommt es vor, als sei ich ins Polarmeer gestürzt und unter der Eisdecke eingeschlossen. Nur |54|noch schlimmer, denn hier ist das Wasser auch noch dreckig und ich bin im Dunkeln. Wenn ich schon ertrinken muss, dann lieber irgendwo, wo es schön ist. Ich hätte nicht zu meiner Mutter fahren sollen. Kaum bin ich vierundzwanzig Stunden bei ihr, passiert mir so ein Scheiß! Gestern um die Zeit habe ich noch gepackt. Dad ist sauer auf mich geworden, weil ich so lange gebraucht habe, und ich war sauer auf ihn, weil ich ihm kein Wort geglaubt habe, als er mir erklärt hat, weshalb ich zu meiner Mutter muss.


    Meine Hand streift etwas Weiches, Glitschiges. Es stinkt bestialisch. Ein aufgedunsener Rattenkadaver stößt gegen mich und mir kommt es fast hoch. Ich klatsche mit der Hand aufs Wasser, damit das Vieh von mir wegschwimmt, aber es treibt jedes Mal wieder zurück. Der weiße, aufgeschwemmte, stinkende Schwanz schlägt mir ins Gesicht. Ich fege ihn mit der Hand weg und kämpfe gegen den Brechreiz an. Dann paddle ich wie eine Irre in Richtung der nächsten Wand und schiebe den im Wasser treibenden Müll mit den Ellbogen weg. Die Wand ist gemauert, man kann sich nirgends festhalten. Wie soll ich hier bloß wieder lebendig rauskommen? Ich muss in dieser Dunkelheit und Kälte zugrunde gehen. Immer wieder rufe ich um Hilfe, aber allmählich werde ich heiser. Hier findet mich sowieso niemand.


    Nein. Ich darf nicht kampflos aufgeben. Ich drehe mich auf den Rücken und paddle blindlings rückwärts, bis ich mit dem Kopf gegen einen im Wasser treibenden Balken |55|stoße. Der Balken ragt nur ein paar Zentimeter aus dem Wasser. Ich schlinge die Arme darum, das Holz trägt mich. Wieder überkommt mich ungeheure Erschöpfung. Ich versuche den Gedanken an den schwarzen Abgrund unter mir zu verdrängen. In der einen Wand erkenne ich einen gemauerten Türbogen. Ich klammere mich an meinem Balken fest, strample mit den Füßen und schwimme unter dem Bogen durch in die nächste finstere Höhle. Als ich den Kopf hebe, sehe ich, dass hier Licht durch ein Loch in der Decke dringt. Hoch, hoch über mir höre ich die Taube flattern.


    »Hilfe!«, rufe ich dem Vogel zu. »Hilfe!«


    Weitere Beinschläge befördern mich durchs trübe Halbdunkel. Scheiße – was ist das? Dicht vor mir schwimmt etwas Rundes, Graues. Es sieht aus wie ein Kopf! Man kann Hals und Schultern erkennen. Ich traue meinen Augen nicht, kann aber auch nicht wegsehen. Das Ding treibt im Wasser … dann sehe ich, dass es nur eine alte Schneiderpuppe ist. Ich paddle weiter, aber ich habe nicht mehr viel Hoffnung. Hier scheint es ein ganzes Labyrinth aus Kellern zu geben. Ich schwimme im Kreis und werde immer erschöpfter.


    »HILFE!«, schreie ich aus vollem Hals. Es klingt wie das schrille Kreischen einer Todesfee. Schwimmt da noch eine Ratte im Wasser? Nein, es ist nur ein Holzstück.


    Ich habe eine Scheißangst, dass ich ertrinken muss. Die Angst lähmt mich, ich würde am liebsten aufgeben. Da schießt mir der total abwegige Gedanke durch den Kopf, |56|dass ich auf dem einzigen Foto, das meine Mutter von mir besitzt, als Zehnjährige drauf bin, mit Pony und viel zu großen Schneidezähnen. Wenn sie mich jetzt als vermisst meldet, strahlen alle Fernsehsender dieses Bild aus.


    Vor Kälte schlotternd paddle ich weiter. Nein, ich gebe nicht auf. Jedenfalls jetzt noch nicht, obwohl die Vorstellung verlockend ist, mich einfach an meinem Balken festzuhalten, auf der Stelle zu treiben und in dem eiskalten Wasser ganz allmählich zu erfrieren.


    Etwas huscht über die Dielen über meinem Kopf. Staub und Schmutz rieseln mir ins Haar.


    »Hilfe!«, huste ich und sehe, wie sich in der hellen Öffnung über mir etwas bewegt. Ein Knurren dringt an meine halb erfrorenen Ohren. O nein!


    Die Hunde sind wieder da.


    »Dann holt mich doch!«, schreie ich. Daraufhin rasten die Viecher total aus und kläffen ohrenbetäubend. Vielleicht springen sie ja ins Wasser und ersaufen.


    Ich muss weiterschwimmen, einen Ausgang aus diesem Kellerlabyrinth suchen. Aber ich bin so müde, so todmüde … Ich will nur noch schlafen und nie mehr aufwachen. Meine Beine sind gefühllos. Ich spüre gar nicht mehr, ob ich sie noch bewege. Ich halte mich nur noch an meinem Balken fest und auch das fällt mir immer schwerer. Ich habe Angst, dass ich mich bald nicht mehr festhalten kann. Dann sinke ich erst ins Bodenlose und treibe nach einer Weile eklig aufgedunsen wie die Ratte wieder an die Oberfläche. Die Kälte kriecht meinen Oberkörper hoch. |57|Bald hat sie mein Herz erreicht … dann sterbe ich. Ich habe solche Angst, dass ich die Tränen nicht mehr zurückhalten kann. Sie laufen mir übers Gesicht. Ich kann mich nicht mehr zusammenreißen. Niemand kommt und holt mich hier raus. Es wird kein Wunder geschehen, Dad wird nicht plötzlich dort oben auftauchen. Und Owen auch nicht, der ist längst wieder heimgefahren. Einen Hausmeister gibt es hier nicht. Mit mir ist es aus und vorbei. Ich denke an Moz. Ich denke sogar an den blöden Chas. Schluchzend nehme ich alle Kraft zusammen, schlage mit den Beinen und paddle wieder in Richtung der nächsten Wand. Das veranlasst die Hunde zu noch wütenderem Gebell.


    »Schnauze!«, brülle ich zu ihnen hoch. Meine Hand streift kalte Ziegel. Ich taste mich an der Mauer entlang, suche einen Vorsprung oder etwas anderes zum Festhalten. Ich muss in Bewegung bleiben, auch wenn mir inzwischen alles wehtut. Ich habe mir die Unterarme an dem rauen Balken aufgeschürft und ich muss dringend aufs Klo. Ich nehme mich noch ein paar Minuten zusammen, dann erkenne ich, wie unsinnig das ist, und lasse es laufen. Als mir der Urin die Beine runterrinnt, wird mir dort einen Augenblick lang warm, ehe die Kälte wieder zuschlägt.


    Die Hunde sind verstummt. Sind sie weg? Ich hebe den Kopf. In der Öffnung zeichnet sich ein Umriss ab.


    Diesmal steht tatsächlich jemand dort oben.


    »Hilfe!«, schreie ich. »Hier unten! Hilfe!« Meine ganze |58|Angst klingt in dem Schrei mit. »Hier unten, hier unten!« Ich spüre neue Kraft in mir, als würde mein Körper wie ein abgesoffener Motor wieder anspringen und zu neuem Leben erwachen. Gleich holt mich jemand raus! Aber als ich wieder hinschaue, ist die Öffnung leer, der Umriss verschwunden.


    »KOMM ZURÜCK!«, jammere ich. Ich warte kurz ab, aber nichts rührt sich. Dann löst sich ein verzweifeltes Schluchzen. Krieg dich wieder ein, rede ich mir gut zu und beherrsche mich mühsam. Vom Hochschauen ist mein Nacken schmerzhaft verspannt. »HILFE!« Jetzt taucht ein Gesicht in der Öffnung auf. Augen funkeln hinter einem zottigen schwarzen Haarvorhang.


    »Okay«, sagt der Unbekannte. Dann verschwindet er wieder.


    Ich warte, trete keuchend Wasser. Die entmutigende Vorstellung plagt mich, dass es sich um einen Verrückten handelt, der sich hier verkrochen hat und mitnichten vorhat, mich zu retten. Er hat so verwahrlost ausgesehen. Und warum hat er nicht gesagt: »Bleib ganz ruhig, ich hole Hilfe«? Einfach nur »Okay« – was soll das bitte heißen?


    Plötzlich verliere ich die Beherrschung. Ich schreie und schreie, bis mir die Stimme wegbleibt. Der Mann kommt sowieso nicht zurück. Ich bin hysterisch. Die Angst hat mich fest im Griff, ich raste aus. Mein ganzer Körper versteift sich krampfartig, meine Beine schmerzen unerträglich und ich gehe unter. Ich sinke in die Tiefe, eisige Kälte umfängt mich. Ich kann noch mit den Armen schlagen, |59|aber meine Beine gehorchen mir nicht mehr. Als ich wieder an die Oberfläche strampeln will, klatscht etwas ins Wasser und trifft mich am Kopf. Im ersten Schreck denke ich, der Verrückte schmeißt mit Steinen nach mir. Aber vor meinem Gesicht treibt etwas im Wasser.


    Ein Seil. Ich greife danach und schlinge mir das Seil ums Handgelenk. Das Gesicht erscheint wieder und ich warte ab, bis der schmerzhafte Krampf in meinen Beinen nachlässt. Als es etwas besser wird, ziehe ich mich ein Stück am Seil hoch, aber ich kann mich nicht ganz aus dem Wasser hieven.


    »Ich schaff ’s nicht!«, schnaufe ich nach mehreren fehlgeschlagenen Versuchen. Von oben kommt keine Erwiderung. Ich versuche, mir das Seil um die Taille zu knoten. Dann gehe ich beim nächsten Krampfanfall wenigstens nicht wieder unter. Da wird mir das Seil aus den Händen gerissen.


    »Was soll das?«, schreie ich, als das Seil mit Schwung aus dem Wasser gezogen wird. Oben auf den Dielen ertönen Schritte, dann wird es still. Ich bin wieder allein.


    »Holen Sie Hilfe!«, rufe ich heiser. »Rufen Sie die Polizei!« Der Typ ist anscheinend ein Irrer oder ein Junkie oder so. Vielleicht muss man ihm ganz genau erklären, was er machen soll. »HOLEN SIE HILFE!« Er muss zurückkommen. Bestimmt kommt er zurück. Er ist ja schon einmal zurückgekommen. Ich schwimme wieder zu meinem Balken, schlinge die Arme darum, schmiege die Wange an das nasse Holz. So treibe ich wartend im Wasser.


    |60|Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, bis wieder eine Ladung Staub und Dreck ins Wasser rieselt und ich über meinem Kopf vorsichtige Schritte höre.


    »Bitte helfen Sie mir!«, rufe ich, nach Atem ringend. Abermals klatscht das Seil ins Wasser und ich packe zu. Diesmal lasse ich nicht los. Jemand hat Knoten und Schlingen in das Seil geknüpft und Holzstücke hineingebunden. Der Typ hat eine Strickleiter gebastelt. Ich brauche nur noch daran hochzuklettern, aber ich habe keine Kraft mehr. Mir ist so kalt, ich bin so müde … Ich greife nach einem Holzstück und mühe mich ab, den Fuß unter Wasser in eine Schlinge zu schieben. Erst trete ich immer wieder daneben, aber dann klappt es. Das Wasser zieht an mir, als wollte es mich nicht loslassen, und es fühlt sich an, als würden mir die Arme ausgekugelt. Ächzend und triefend ziehe ich mich hoch, mein Atem steigt in weißen Wölkchen auf. Ich ertaste mit dem Fuß die nächste Schlinge und packe das Holzstück einen Knoten weiter oben. Ich schließe die Augen und hole tief Luft. Ich schaffe das!


    Ein Seil hochzuklettern ist höllisch anstrengend, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Meine Handflächen brennen, meine Beine zittern, aber ich klettere die Strickleiter Stück für Stück hoch. Ich drehe mich in der Luft wie eine tote Riesenspinne, aber ich klettere eisern weiter und schließlich erreiche ich das Loch in der Decke. Mir tut alles weh, aber jemand packt mich am Handgelenk, hievt und zerrt mich durch die Öffnung, bis ich auf den morschen |61|Brettern liege. Ich erkenne undeutlich ein Männergesicht, aber ich sehe alles verschwommen und flimmernd, wie das Bild in einem kaputten Fernseher. Dann wird mir schwummerig, alles dreht sich und ich höre noch den dumpfen Aufschlag, als mein Hinterkopf auf die Dielen knallt.

  


  
    
      
    


    
      |62|NYASHA

    


    Ich schlage die Augen auf. Ich liege unter einem Baum auf dem Rücken. Inzwischen hat es aufgehört zu regnen, der Himmel ist wieder klar. Im Laub flimmert schon rötliches Abendlicht. Als ich mich strecke, fährt mir ein stechender Schmerz in die Beine. Stöhnend wälze ich mich auf die Seite. Mir tut alles weh, Rücken, Beine, Arme, Schultern, Nacken, Augen, alles. Und ich habe solche Kopfschmerzen, dass mir fast der Schädel platzt. Aber ich lebe noch. Und ich habe es noch nie so zu schätzen gewusst, wie herrlich Wärme ist. Ich bin in eine dicke Decke gewickelt, die aus lauter bunten Stoffflicken zusammengenäht ist. Verrückt. Wie im Märchen komme ich mir vor. Ich betrachte meine Arme. Sie sind sauber, demnach hat mich jemand gewaschen. Ich setze mich mühsam auf, worauf mir schlecht wird und ich merke, dass ich bis auf BH und Slip nackt bin. Mein Magen hebt sich, ich beuge mich vor, würge und spucke. Als der Brechreiz nachlässt, brennt mein Hals. Ich lege mich wieder hin.


    Ich sehe meine Klamotten, die jemand gleich neben mir zum Trocknen über einen Busch gehängt hat, aber es |63|scheint, als wären sie vorher ausgewaschen worden. Daraufhin halte ich nach meinem Retter Ausschau, aber ich liege ganz allein am Waldrand. Von hier aus sieht man den Zaun und dahinter eine kahle Mauer, vielleicht die Rückseite der großen Villa. Ich strecke die Hand aus und befühle meine Kleider, aber sie sind noch feucht.


    »Hallo?«, rufe ich heiser. Bestimmt kommt mein neuer Freund gleich angelaufen und bringt mir einen Becher Tee. Wer Flickendecken nähen kann, bringt es doch bestimmt auch fertig, ein heißes Getränk aufzutreiben. Oder wenigstens ein Glas Wasser. Ich kann nur noch ans Trinken denken, solchen Durst habe ich. Da entdecke ich vor dem Busch mit den Kleidern eine mit Wasser gefüllte Plastikflasche sowie meine Schuhe und einen Apfel. Den Apfel will ich nicht. Ich befreie mich von der Decke und muss gleich noch mal kotzen. Und noch mal und noch mal, bis mir alles wehtut, sogar die Augenlider, und mich abwechselnd heiße und kalte Schauer überlaufen. Als es überstanden ist, schlüpfe ich wieder unter die Decke und mache die Augen zu.


    Als ich wieder einigermaßen klar denken kann, überlege ich. Was war das für ein Typ? Anscheinend ist er tatsächlich losgezogen und holt Hilfe. Aber wo steht sein Auto? Hätte er mich nicht einfach nach Hause oder ins Krankenhaus fahren können? Oder er ist zu Fuß unterwegs, ein Spaziergänger, und lieber gleich losgelaufen, statt zu warten, dass ich wieder zu mir komme. Wo hat er dann aber die Decke her? Irgendwas müffelt hier. Ich |64|rutsche von der Kotzpfütze weg und lehne mich mit dem Rücken an den Baum, aber es müffelt immer noch. Dann geht mir ein Licht auf. Was da stinkt, ist die Decke, aber ich kann mich noch nicht wieder anziehen. Ich sehne mich nach einer heißen Dusche und meinem Bett. Nach dem Licht zu urteilen, beziehungsweise nach der Dämmerung, ist es gegen neun, wenn nicht noch später. Ich rapple mich hoch. Ich bin noch wacklig auf den Beinen und jetzt pochen auch meine Bisswunden wieder. Meine Turnschuhe stehen nicht weit weg. Jemand hat auch sie ausgewaschen und anschließend trockenes Gras hineingestopft. Ich ziehe die Schuhe an und wickle mich in die Decke.


    Dann klemme ich mir meine nassen Klamotten als Bündel unter den Arm. Mein Retter kommt anscheinend doch nicht mehr zurück. Es quietscht in meinen Schuhen, als ich zwischen den Bäumen hindurch zum Zaun stapfe. An das Haus wage ich mich nicht heran. Das will mich bestimmt nur mit Glasscherben schneiden oder mir einen Dachziegel auf den Kopf fallen lassen. Oder die Mistköter springen hinter einer Ecke hervor und zerfleischen mich. Oder ich stürze in einen Gully. Irgend so was. Das ist ein Spukhaus. Es wollte mich schon einmal umbringen, ich falle nicht mehr darauf herein.


    Ein sanfter Windstoß fährt mir von hinten durchs Haar und ich fröstele. »Wo sind Sie?«, frage ich laut. Ich gehe am Zaun entlang bis zum Tor und lese die Schilder:


    
      |65|DAS BETRETEN DES GRUNDSTÜCKS IST STRENG VERBOTEN


      ACHTUNG EINSTURZGEFAHR


      WARNUNG VOR DEM HUND

    


    »Bisschen spät, ihr Idioten.«


    Ich schlurfe in nassen Turnschuhen weiter. Die Decke schleift über den Boden. Ich fühle mich schwach und ein wenig benommen. Die Kopfschmerzen haben nachgelassen, mein Schädel brummt nur noch ein bisschen. Offen gestanden bin ich irgendwie sauer. Wenn die Hunde jetzt ankämen, würde ich sie einfach nur auslachen. Weil mein Schuh nass ist, kriege ich eine Blase an der Ferse – na und? Der Weg schlängelt sich bergab. Grasbüschel sprießen aus den Rissen im Asphalt. Inzwischen tut mein ganzes Bein weh, bei jedem Schritt sticht die Bisswunde. Bestimmt hat sie sich entzündet, mein Knöchel sieht jedenfalls geschwollen aus. Hoffentlich geht das wieder weg. Ich will nicht wie eine alte Oma aussehen, die so dicke Füße hat, dass sie kaum noch in ihre Schuhe passt.


    Ich gehe weiter und weiter. Allmählich bekomme ich Angst, dass ich falsch abgebogen bin und immer tiefer in den Wald hineinlaufe. Ich steige über einen morschen Ast, der quer über dem Weg liegt. Hier ist seit Monaten kein Auto mehr entlanggefahren. Natürlich bin ich immer noch neugierig, wer mich eigentlich gerettet hat und wem die beiden Hunde gehören, aber im Grunde kann ich nur an das schöne heiße Bad denken, das ich mir sofort einlassen |66|werde, wenn ich hoffentlich bald wieder bei meiner Mutter ankomme.


    Es ist inzwischen fast dunkel und ich befasse mich widerstrebend mit dem Gedanken, womöglich die Nacht hier draußen verbringen zu müssen, da höre ich ein Auto und sehe blaue Lichtstreifen über die Baumstämme huschen. Hinter einer Biegung stehen auf einer Wiese lauter Menschen im Schein der Blaulichter. Ein Notarztwagen ist auch da. Ein Polizeihund entdeckt mich und fängt an zu bellen. Ich spreize die Finger und mache das Peace-Zeichen. Fünf Polizisten beugen sich über eine Karte. Sie kriegen gar nicht mit, dass ich von hinten ankomme.


    »Nehmen Sie mich ein Stück mit?« Ich tippe einer Polizistin auf die Schulter und sie fährt mit leisem Aufschrei herum.


    Dann sehe ich Owen. Er parkt ein Stück weiter weg, sitzt im Auto und quatscht in sein Handy.


    »He!« Ich renne los. »Hier bin ich!« Doch da packt mich die Polizistin am Arm.


    »Bist du Lexi Juby?«, will sie wissen.


    »So steht’s jedenfalls in meinem Ausweis«, sage ich. Ich kann Bullen nicht besonders leiden. Sie waren an ein, zwei Vorfällen in meiner Vergangenheit beteiligt, an die ich mich gar nicht gern erinnere. Trotzdem – als jetzt ein Kollege der Frau dazukommt, fahre ich mir rasch durch die Haare. Der Polizist ist groß, dunkelhaarig und sieht verdammt gut aus. Ich selber bin in meiner alten Bettdecke bestimmt ein superscharfer Anblick.


    |67|»Wir haben sie gefunden!«, verkündet die Polizistin.


    Anscheinend bin ich immer noch nicht wieder ganz bei mir, denn mir geht erst jetzt auf, dass der ganze Zirkus mir gilt. »Irrtum!« Ich lächle den gut aussehenden Bullen an. »Ich hab euch gefunden.«


    


    Nach dem ganzen Rummel im Wald wundert es wohl niemanden, dass am Krankenhaus schon haufenweise Reporter und Fotografen auf mich warten. Ich sitze im Krankenwagen. Ob mir wieder schlecht wird? Durchs Fenster beobachte ich den Menschenauflauf. Wahnsinn! Dabei war ich bloß zehn Stunden oder so vermisst. Jetzt komme ich bestimmt ins Fernsehen. Ich betrachte kritisch mein Spiegelbild im Autofenster und falle fast tot um. Ich sehe aus wie meine hässliche Zwillingsschwester, vom Make-up ist natürlich nichts mehr übrig. Weil der ganze Lippenstift runter ist, beiße ich mir auf die Lippen, damit sie wieder Farbe bekommen, und zupfe an meinem Haar herum. Ob die Sanitäterin wenigstens Lippenbalsam dabeihat?


    Die Frau beobachtet mich. »Die vielen Leute sind nicht deinetwegen gekommen«, sagt sie. Jetzt fallen mir die Transparente auf.


    
      NYASHAS ZUHAUSE = BEWLEA, ENGLAND!

    


    
      NYASHA GEHÖRT HIERHER!

    


    
      UNTERSTÜTZT NYASHA AGRUBA

    


    |68|Der Krankenwagen fährt auf den Parkplatz und hält. Die Sanitäterin füllt einen Fragebogen aus und ich sehe durchs Fenster, wie eine kleine Frau die Krankenhaustreppe herunterkommt. Sie ist in eine lila Decke gehüllt und sofort scharen sich die Leute um sie. Blitzlichter zucken auf. Die Frau wird in ein Taxi verfrachtet und fährt weg.


    »Wer war das?«, frage ich.


    Die Sanitäterin blickt gar nicht auf. »Das war Nyasha Agruba. Ihr Asylantrag wurde abgelehnt und sie soll nächsten Monat abgeschoben werde. Sie wohnt schon fünf Jahre hier, ihr Sohn geht hier in die Grundschule. Gestern Abend auf der Gemeindeversammlung ist sie zusammengeklappt. Dass sie abgeschoben werden soll, hat eine Protestwelle ausgelöst. Schaust du denn keine Nachrichten?«


    »Ich bin erst sechzehn«, erwidere ich. »Ich hab Besseres zu tun.« Dann kotze ich den ganzen Wagen voll.

  


  
    
      
    


    
      |69|EINE NEUIGKEIT

    


    Auf der Heimfahrt vom Krankenhaus lässt Mutter dann die Bombe platzen. Ich werde nach drei Tagen entlassen, auch wenn ich noch Magenbeschwerden habe und Gelenkschmerzen wie eine alte Frau. Ich sitze hinten in Owens Auto und betaste meine Wange. Ich fürchte, dass mein Teint ruiniert ist, weil ich volle drei Tage lang keine Feuchtigkeitscreme benutzt habe. Am ersten Tag im Krankenhaus hat mir Mutter etwas zum Anziehen mitgebracht, aber an Kosmetik hat sie nicht gedacht. Sie hat meine schwarze Jeans ausgesucht und ein halbwegs passendes Oberteil, darum sehe ich einigermaßen anständig aus. Mutter meinte, sie hat den Leuten vom Krankenhaus gesagt, sie sollen meine alten Sachen verbrennen. Ich war stinksauer, als ich das gehört habe, obwohl ich es andererseits auch verstehen kann. Die Sachen waren echt eklig.


    Im Krankenhaus habe ich mir die ersten vierundzwanzig Stunden die Seele aus dem Leib gekotzt. Ich war superfroh, dass ich ein Einzelzimmer hatte, ich wäre gestorben, wenn mich jemand in dem Zustand gesehen hätte. Die Krankenschwestern meinten, ich hätte Glück gehabt, dass sich meine Wunden nicht entzündet haben. Ich wollte |70|ihnen klarmachen, dass ein Unbekannter die Wunden gesäubert hat, aber die Schwestern wollten mir nicht zuhören, sondern mir lieber die Arme mit Tetanusspritzen und Kochsalzinfusionen zerstechen. Letzteres, damit ich nicht austrockne wie eine Mumie.


    Als meine Mutter mich am ersten Abend besucht hat, hat sie trotz Make-up fix und fertig ausgesehen. Sie hat mir nicht nur Klamotten mitgebracht, sondern auch einen ganzen Stapel Modezeitschriften. Soso, dachte ich. Hat sich die Eiskönigin etwa Sorgen um mich gemacht?


    »Geht’s dir gut?«, hat sie gefragt und mir sogar ein Küsschen gegeben.


    »Ja«, habe ich gesagt und überlegt, ob meine Wange jetzt einschrumpelt. Meine Mutter hat mir eine Zahnbürste und meinen Schlafanzug hingelegt.


    »Was hattest du überhaupt auf dem Gelände zu suchen?«, wollte sie wissen. »Du hast dich in Lebensgefahr gebracht! Wie kann man nur so dumm sein! Das weiß doch jeder, dass die Beacon-Klinik eine Todesfalle ist.«


    »Ich wusste es eben nicht.« Ich bin wütend geworden. »Ich hab deinen blöden Köter gesucht. Hättest du dich selber drum gekümmert, läge ich jetzt nicht hier.«


    »Stimmt.« Meine Mutter hat die Lippen zusammengekniffen und stur aus dem Fenster geschaut. Das war nicht das, was sie hören wollte. Tyson ist immer noch verschwunden. Das war’s dann wohl mit den Küsschen.


    Am zweiten Tag ist eine Polizistin auf die Station gekommen und hat mich ausgefragt. Sie war mindestens |71|fünfzig und ihr Uniformhemd hat total gespannt. Sie hatte Schweißflecken unter den Achseln. Als ich ihr von meinem unbekannten Retter erzählt habe, hat sie etwas auf ihren Block gekritzelt, dann hat sie wieder über unbefugtes Betreten und Einbrüche geredet. Wahrscheinlich hat sie mich für irgend so eine kriminelle Jugendliche gehalten. Sie hat erwähnt, dass sie ein paarmal mit meinem Bruder zu tun hatte. Als Juby hat man’s echt nicht leicht. Alle Welt ist davon überzeugt, dass ich genauso auf die schiefe Bahn gerate wie mein Bruder und mein Vater. Irgendwann ist die Beamtin dann gegangen.


    Jetzt hocke ich auf dem Rücksitz und schaue aus dem Fenster, um nicht Owens behaarten Hals betrachten zu müssen, der fast den Kragen sprengt.


    »Wir haben dir etwas zu sagen, Lexi, etwas, das dich vielleicht ein bisschen aufmuntert«, verkündet meine Mutter. Vielleicht will sie mir ja jetzt erzählen, dass sie vor Sorge um mich fast umgekommen ist und wie lieb sie mich hat. Ich beobachte, wie Owen mit den wulstigen Daumen aufs Lenkrad klopft.


    »Owen hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«


    Wie bitte?


    »Sehr witzig«, sage ich. »Von wegen.« Nach der Scheidung von Dad hat meine Mutter geschworen, sie würde nie mehr heiraten. Es ist einen Augenblick lang still und mir kommen Zweifel. Das kann sie doch nicht machen, das ist doch nicht ihr Ernst, oder?


    |72|»Ich habe Ja gesagt«, fährt meine Mutter fort.


    Ich tue so, als müsste ich meine verbundene Hand von allen Seiten genauestens untersuchen. Dann kriege ich einen schlechten Geschmack im Mund, als ob ich wieder kotzen müsste. Mir ist zum Heulen. Gerade habe ich einen Albtraum hinter mir und jetzt das.


    »Die Hochzeit soll bald stattfinden. Genau genommen schon nächsten Monat, damit ich es mir nicht noch mal anders überlege, haha!« Sie sieht Owen an.


    »Haha«, wiederholt der gleichgültig. Irgendwas stimmt hier nicht.


    »Jetzt weißt du es also!«, sagt meine Mutter munter. »Und? Lenkt dich das ein bisschen ab? Wir schmieden schon eine ganze Weile Pläne für die Hochzeit, aber wir haben auf den richtigen Augenblick gewartet, es dir zu erzählen.«


    »Ich gratuliere«, sage ich. »Da machst du ja eine gute Partie.«


    Insgeheim habe ich mir immer gewünscht, dass meine Mutter und ich eines Tages besser miteinander auskommen. Moz und ihre Mutter Sally sind fast wie Freundinnen. Sie gehen miteinander ins Kino und sind einfach gern zusammen. Wenn Mutter jetzt Owen heiratet, kommen wir uns nie näher. Owen bringt mich einfach auf die Palme. Wenn er in der Nähe ist, verwandle ich mich in eine totale Zicke. Meine Mutter und ich haben uns allerdings auch schon ständig gekabbelt, bevor Owen auf der Bildfläche erschienen ist. Als ich klein war, hatte ich nämlich die |73|alberne Vorstellung, dass ich Dad irgendwie verrate, wenn ich mit meiner Mutter einigermaßen auskomme. Inzwischen würde ich gern besser mit ihr klarkommen, aber wir kriegen uns bei jedem Besuch wieder in die Haare.


    »Devlin soll mein Brautführer sein«, sagt meine Mutter. »Ich hab ihm schon einen Anzug gekauft.«


    Ich muss mich zusammennehmen, um keinen Lachkrampf zu bekommen. Mein Bruder rastet aus! Meine Mutter wirft mir im Schminkspiegel einen vielsagenden Blick zu.


    »Brauchst mich gar nicht erst zu fragen, ob ich deine Brautjungfer sein will«, sage ich rasch.


    »Ich hätte sowieso nicht gefragt«, kontert meine Mutter. »Ich weiß ja, dass du Nein sagst.«


    Mist. Klar will ich kein rosa Rüschenkleid anziehen und so weiter, aber fragen hätte sie mich schon können. Schließlich bin ich ihre Tochter!


    »Außerdem habe ich schon eine Brautjungfer.«


    »Wen denn?«


    »Celia Parker.« Jetzt verstehe ich, wieso sie mich nicht gefragt hat. Damit ich ihr bei der Hochzeit nicht die Schau stehle, weil ich besser aussehe als sie. Celia Parker könnte nicht mal einem Nilpferd die Schau stehlen. Sie ist uralt – mindestens vierzig –, wiegt eine Tonne und hat einen kaputten Schneidezahn, den sie dringend überkronen lassen müsste.


    Als wir zu Hause ankommen, gehe ich schnurstracks die Treppe hoch in mein Zimmer und knalle die Tür zu.


    


    |74|Nachdem ich ein paar Tage wieder »zu Hause« bin, schließe ich mich im Bad ein und betrachte mich gründlich im Spiegel. Ich habe immer noch eine Schramme am Kinn und dicke Augenringe. Ich bin blass und meine Haare sind strähnig. Ich sehe alt aus. Die ganze Zeit versuche ich schon, Dad anzurufen. Ich will ihm unbedingt erzählen, was los war, aber er geht nicht ans Handy und bei uns zu Hause geht auch keiner ran. Meine Mutter meint, er ruft bestimmt bald von selber an, aber ich mache mir Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen ist, was sie mir verschweigt. Mutter sagt, sie hat ihn gleich angerufen, als ich ins Krankenhaus eingeliefert wurde, und er weiß Bescheid. Warum hat er dann nicht zurückgerufen? Das verstehe ich nicht. Ich mache die Augen zu und bin mit einem Schlag wieder in dem Kellerloch, strample verzweifelt im schwarzen Wasser. Ich spüre einen Kloß im Hals und mache die Augen wieder auf.


    »Komm wieder runter«, ermahne ich mein Spiegelbild und nach einer Weile geht es mir besser. Bestimmt leide ich an posttraumatischem Stresssyndrom oder so was. Ich schlafe seither schlecht. Ich habe Albträume vom Ertrinken. Ich wache auf und muss das Ganze in Gedanken immer wieder durchgehen. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. In unserer Familie hat es niemand mit den Nerven, im Gegenteil, wir sind eher zu kaltblütig. Ich hab mir nie eingebildet, dass unter meinem Bett ein Monster lauert. Ich hatte schon als kleines Kind begriffen, dass man solche Gespenster einfach verscheuchen kann.


    |75|Es gibt richtige Monster, Owen zum Beispiel, die sind wesentlich furchteinflößender. Ich höre ihn einen Stock tiefer über eine Fernsehsendung lachen. Unvorstellbar, ihn meinen Freundinnen als meinen neuen Stiefvater zu präsentieren – gruselig! Gestern war Mutters Brautjungfer Celia hier. »Ich habe gehört, du hattest einen kleinen Unfall, Lexi?«, hat sie gesäuselt. Und ich habe gesagt: »Ich hatte keinen kleinen Unfall, ich wäre fast gestorben.« Celia hat verlegen gekichert und weiter mit Mutter darüber diskutiert, ob sie die Hochzeitstafel besser mit goldenen oder mit silbernen Luftballons dekorieren. Ja, hier sind wirklich alle sehr besorgt um mich.


    Ich habe die Nase voll davon, mies drauf zu sein und mich elend zu fühlen. Ich muss mich ablenken. Ich muss an etwas Schönes denken, zum Beispiel an … an … ach, an irgendwas.


    Man lebt nur einmal, da kann man ebenso gut hübsch aussehen, ganz egal, ob sonst alles zum Teufel geht. Der Spiegel verrät mir, dass es viel zu tun gibt. Packen wir’s an. Hoffentlich hat Owen nicht wieder seine lustigen fünf Minuten. Manchmal dreht er, wenn ich dusche, unten den Kaltwasserhahn auf. Dann kommt das Wasser kochend heiß aus der Brause und ich kreische laut. Egal – erst mal ausgiebig duschen, dann enthaaren, mit Rasierer, Heißwachs und Creme, je nach Körperteil. Danach ist Haarewaschen dran, dann Kurpackung (eine spezielle für ganz kaputtes Haar, die zwanzig Minuten einwirken muss). In der Zwischenzeit kann ich ein Körperpeeling |76|vornehmen, vor allem an Ellbogen, Knien und Füßen (fürs Gesicht benutze ich ein anderes Peeling sowie Gesichtswasser). Ich wasche mir die Kurpackung aus dem Haar, steige aus der Dusche, wickle mich in Handtücher und gehe zur Zahnreinigung über (Zahnseide und Zahnpasta mit Aufheller). Anschließend reibe ich mich von Kopf bis Fuß mit Feuchtigkeitslotion ein, wobei ich selbstverständlich gesonderte Produkte für Füße, Augenbereich und das übrige Gesicht verwende. Zum Schluss widme ich mich wieder meinen Haaren. Ich muss zwanzig Minuten föhnen, bis sie endlich trocken sind. Als das erledigt ist, benutze ich noch Handcreme und sprühe mich mit einem frischen Sommerduft ein.


    Bis jetzt weiß immer noch niemand, wer mich eigentlich gerettet hat. Wenn der Typ wieder auftaucht, müsste er einen Orden bekommen, finde ich. Die Queen müsste ihm eine Audienz gewähren und ihn dafür auszeichnen, dass er Lexi Juby das Leben gerettet hat. Das Fernsehen müsste über ihn berichten! Mutter glaubt ja, dass es ein umherziehender Hippie war, das genügt ihr als Erklärung. Owen ist da schon neugieriger. Gestern Abend hat er gemeint, ob wir nicht noch mal hinfahren und uns nach dem Mann umsehen sollen, damit ich mich bei ihm bedanken kann. Aber ich will nicht mehr dorthin, schon gar nicht mit Owen. Soweit ich inzwischen weiß, war das Gebäude früher eine Art Krankenhaus, aber es ist mir nicht gelungen, mehr darüber zu erfahren.


    Von unten aus dem Wohnzimmer erschallt ein dröhnender |77|Furz. Widerlich, der Mann! Ich finde Owen einfach nur abstoßend. Wie er riecht. Die hässlichen Polyesterhosen, die er zur Arbeit trägt, und seine fiesen glänzenden schwarzen Schuhe. Und so was will mein Stiefvater werden! Auch seinen Beruf finde ich zum Kotzen. Er arbeitet auf dem Flughafen bei der Einwanderungsbehörde, soll heißen, er ist dazu da, alle Neuankömmlinge erst mal einzuschüchtern. Manchmal geht er auch auf einen »Vergnügungsausflug«. Hat er mir gestern erklärt, als meine Mutter arbeiten war. Er und noch drei andere fliegen dann in fremde Länder und »begleiten« abgeschobene Asylanten.


    »Manchmal schreien sie«, hat er mir grinsend erzählt. »Und manchmal wehren sie sich auch, darum müssen wir ihnen Handschellen anlegen.«


    »Das sind doch keine Verbrecher!«, habe ich gesagt. »Warum behandelt ihr sie so?«


    »Ich will ja nicht behaupten, dass es alles zwielichtige Typen sind«, hat Owen gesagt, »ich hab ja keine Vorurteile. Aber die meisten sind Sozialschmarotzer, kommen nur hierher, um auf Kosten der Steuerzahler ein besseres Leben zu führen. Auf meine Kosten. Sie versuchen eben ihr Glück, das ist nur menschlich.«


    »Da irrst du dich«, habe ich ihm widersprochen. »Die meisten sind Kriegsflüchtlinge und so.«


    »Du bist naiv, Lexi. Aber ich mag naive Mädels.«


    »Verpiss dich!«, habe ich gezischt. »Wenn meine Mutter hier wäre, würdest du dich nicht trauen, so mit mir zu reden. Schade, dass du nicht mal abgeschoben wirst!«


    |78|Es muss der absolute Horror sein, von einem Arschloch wie Owen im Flugzeug begleitet zu werden. Andauernd erzählt er, wie er jemanden zusammenschlagen musste, damit derjenige nicht während des Fluges randaliert. Hoppla, ist das mein Ernst? Ich ereifere mich über Politik! Wenn man grade gut drauf ist, ist es wahrscheinlich leicht, solche Sachen zu ignorieren. Aber wenn man hier wohnen und dem blöden Owen zuhören muss, kommt man nicht drum rum, sich damit zu befassen. Ich wüsste zu gern, was meine Mutter an ihm findet, aber ich mache mir ihretwegen keine Sorgen. Meine Mutter ist zäh. Sie weiß Owen zu nehmen. Nein, ich mache mir meinetwegen Sorgen. Seit ich Owen kenne, rückt er mir irgendwie auf die Pelle, belauert mich, wartet auf einen günstigen Augenblick, um zuzuschlagen.


    Ich mache mich ans Schminken. Weil ich so schauderhaft aussehe, fahre ich gleich das volle Programm auf: Grundierung, Rouge, Lidschatten, Wimperntusche, dicken schwarzen Lidstrich und zum Schluss Lipgloss, damit es natürlich aussieht.


    Als ich fertig bin, atme ich auf. Endlich sehe ich mir wieder ein bisschen ähnlich.


    Unten in der Küche liegt meine Mutter mit Gurkenscheiben auf den Augen auf dem Fußboden und hört ihre Hochzeits-Entspannungs-CD. Zurzeit kennt sie nur zwei Themen: die Hochzeit (dieses Thema macht sie froh) und Tyson (dieses Thema macht sie traurig und weinerlich). Sie hat in ganz Bewlea »Entlaufen«-Zettel aufgehängt, |79|aber es hat sich noch niemand gemeldet. Sie ist mit Owen sämtliche Tierheime in der Umgebung abgefahren – ohne Erfolg. Als hätte sich Tyson in Luft aufgelöst. Und darum glaubt auch meine Mutter unterdessen, dass ihn jemand entführt hat.


    Halb im Scherz (aber nur halb) schlage ich vor: »Frag doch mal Devlin, ob er sich in seinem Bekanntenkreis umhören kann.«


    Meiner Mutter ist nicht zum Lachen. Sie hat ein Foto von Tyson ans Küchenfenster geklebt, damit sie ihn beim Abwaschen immer sehen kann. Ich fänd’s inzwischen auch gut, wenn der Hund wieder auftauchen würde, aber die bevorstehende Hochzeit und die ganzen Vorbereitungen lenken meine Mutter wenigstens ein bisschen ab. Sie möchte nächsten Monat an ihrem Geburtstag heiraten, und obwohl es angeblich nur eine ganz kleine Feier werden soll, muss sie eine Torte bestellen, Kleider aussuchen, einen Fotografen buchen, die Speisenfolge festlegen und so weiter. Sie hat alle Hände voll zu tun und keine Zeit, dauernd um Tyson zu trauern.


    Das Telefon klingelt und ich renne in die Diele.


    »Tag, Paula.«


    Es ist Dad! Er hält mich für meine Mutter.


    »Hier ist Lexi.« Ich versuche, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Wo steckst du? Warum gehst du nicht ans Handy? Warum hast du mich nicht mal angerufen?«


    »Geht’s dir gut?«


    |80|»Nein, mir geht’s nicht gut.« Ich erzähle ihm von meinem Erlebnis im Keller und von den Hunden und zum Schluss davon, wie beschissen ich mich hier fühle. »Kann ich jetzt wieder nach Hause kommen oder bist du noch in Frankreich?«, erkundige ich mich.


    »Tut mir leid, Schatz, aber es hat ein paar Verzögerungen gegeben.« Er lässt sich darüber aus, dass ich noch eine Weile hierbleiben muss, weil sich jemand um mich kümmern muss.


    »Um mich braucht sich niemand zu kümmern, ich will einfach wieder nach Hause!«, sage ich schrill. »Nächste Woche fangen die Collegekurse an!«


    »Hab noch ein bisschen Geduld, Schätzchen.«


    Als ich frage, wo er gerade ist, meint er, das kann er mir jetzt nicht sagen. Da werde ich endgültig sauer, denn das bedeutet, dass ich recht hatte und er irgendwelche krummen Dinger dreht.


    »Ich hasse dich!«, schreie ich und knalle den Hörer auf. Ich starre den Apparat an und mir kommen die Tränen, da streckt Owen den Kopf in die Diele.


    »Hat er’s endlich ausgespuckt, oder wie?«


    »Was denn?« Ich sehe ihn durchdringend an.


    »Also nicht.«


    Aber da ist auch schon meine Mutter zur Stelle. »Owen!«, sagt sie mahnend und legt ihm die Hand auf den Arm, als wollte sie ihn abführen.


    »WAS IST LOS MIT DAD?«, brülle ich. »Ich bin kein Baby mehr! Ihr könnt es mir erzählen!«


    |81|Meine Mutter funkelt Owen an und er verzieht sich wieder vor den Fernseher. Dann holt sie tief Luft und kommt zu mir. »Ich darf dir noch nicht erzählen, wo sich dein Vater gerade aufhält, Lexi, ich hab’s ihm versprochen. Aber es geht ihm gut. Und er ist bald wieder da. Dann erfährst du alles. Ich schätze mal, du musst mindestens noch einen Monat bei uns bleiben. Also lass uns das Beste draus machen, in Ordnung?«


    Warum rückt sie nicht mit der Sprache heraus? »Nein. Wo ist Dad?«


    »Lexi …«


    »Wo ist Dad, wo ist Dad, WO IST DAD?«, schreie ich sie an. Mir ist selber klar, dass ich übertreibe, aber ich habe einfach keinen Bock drauf, mich zu beherrschen.


    »Das wirst du früh genug erfahren.« Sie trippelt in ihren rosa-beigen Satinpantöffelchen davon.


    »BLÖDE SCHLAMPE!«, schreie ich hinter ihr her. Meine Mutter bleibt kurz stehen, geht dann aber weiter. Ich nehme das Telefon und schmeiße es auf den Boden, worauf Owen wieder in die Diele gestürzt kommt.


    »Sprich gefälligst nicht so mit Paula!«


    »Verpiss dich!« Ich quetsche mich an ihm vorbei und renne die Treppe hoch in mein Zimmer. Ich knalle die Tür zu, auch wenn das ein blödes Pubertätsklischee ist, aber es tut gut. Ich mache die Tür noch einmal auf und knalle sie so fest zu, dass der Türrahmen splittert und Holzstückchen auf dem Teppich landen.


    Jetzt ist aber gut, Lexi. Ich benehme mich ja wie ein |82|weiblicher Devlin! Ich lasse mich in der Ecke auf den Boden fallen, gegenüber von dem New-York-Poster.


    Irgendwie unheimlich, wie schnell es gehen kann, dass man ganz allein auf der Welt ist. Noch vor ein paar Wochen hatte ich haufenweise Leute um mich, vor allem Dad, Devlin, Chas und Moz, aber auch alle Leute in der Schule. Hier habe ich niemanden, mit dem ich vernünftig reden kann. Ich bin allein. Kein Wunder, dass ich so zickig bin.

  


  
    
      
    


    
      |83|ENTLAUFEN

    


    In Bexton gibt es jede Menge Orte, wo ich hingehen kann, wenn ich mal rauswill. Entweder hänge ich mit der Kanal-Clique unter der Brücke rum oder wir hocken im Park auf den Bänken oder ich gehe einfach zu Moz oder Deb nach Hause und wir sitzen rum und quatschen. Manchmal sind wir auch auf dem Schulsportplatz und machen Blödsinn oder wir gehen in die Stadt und halten uns in Big Hildas Café stundenlang an einem einzigen Becher heißer Schokolade fest.


    Hier in Bewlea weiß ich nicht, wo ich hinsoll. Ich schlendere über die Wiese auf dem Dorfplatz, immer auf und ab, und komme mir blöd vor. Wenn Moz nicht grade in Cornwall wäre, könnte ich den Bus nehmen und bei ihr wohnen.


    Regentropfen kräuseln den Ententeich. Ich streiche mir eine Locke glatt und schiele zu den dunklen Wolken hoch. Ich gehe zur Bushaltestelle und will den Fahrplan lesen, da fällt mein Blick auf einen Zettel.


    Erst denke ich, es ist eine von Mutters Suchanzeigen, aber auf dem Foto ist ein anderer Hund zu sehen.


    
      |84|HUND ENTLAUFEN


      Knöpfchen


      Jack-Russell-Rüde


      Am 9. Mai entlaufen


      Hinweise erbeten unter 664367

    


    Gleich darunter noch ein Zettel. Der hängt schon länger hier, denn die Ecken biegen sich schon hoch und die Schrift ist ganz zerlaufen. Man kann ihn trotzdem noch lesen.


    
      Schäferhündin MAYBELLE


      ENTLAUFEN am 24. September


      Den Finder erwartet eine kleine Belohnung


      Tel. 664 345

    


    Wir haben August, demnach ist Maybelle schon fast ein Jahr verschwunden. Oder noch länger, wenn ich mir den Zettel so ansehe. Mir fällt wieder die dunkle Gestalt ein, die unsere Straße entlanggerannt ist, und der Hund, der nebenhergesprungen ist. Ob die beiden etwas mit den entlaufenen Hunden zu tun haben?


    Ich habe zwei Pfund dabei. Dafür kann ich mir Pfefferminzbonbons kaufen. Als ich die Ladentür öffne, klingelt die Glocke und drei Köpfe drehen sich zu mir um. Der eine gehört einem fies aussehenden Typen mit Vokuhila und einem Goldohrring. Zu seinen Füßen sitzt ein großer Schäferhund. Hinter dem Tresen steht eine Frau. Sie ist |85|klein und mager, hat kurzes graues Haar und eine scheußliche Mathelehrerinnen-Brille. Die Dritte im Bunde ist eine alte Frau mit gepudertem Gesicht, die mit ihrem Gehstock in einem Korb mit abgelaufenen Chipstüten kramt. Ihr knallrosa Lippenstift ist bis auf die Wange verschmiert. Vielleicht hat sie ja grade mit einem geilen Opa geknutscht. Ihre Hände sind mit Silberringen überladen.


    »Morgen«, grüße ich und renne prompt gegen ein Regal mit Konservenbüchsen. In dem kleinen Laden ist es furchtbar eng, weil jede freie Fläche mit Dosen, Päckchen und Gläsern vollgestellt ist. Außerdem gibt es eine Auslage mit Gemüse, in der allerdings nur ein paar schrumplige Möhren vor sich hin gammeln, und einen Drehständer mit angestaubten Postkarten, überwiegend in grellen Siebzigerjahrefarben. Auf fast allen Karten ist der Dorfplatz von Bewlea mit den umstehenden Gebäuden zu sehen. Als ich den Ständer drehe, entdecke ich aber auch eine schwarz-weiße Karte mit dem Foto einer Gruppe von altmodisch gekleideten Leuten. Die Leute haben sich auf der Treppe zu einem großen, herrschaftlichen Gebäude mit einem Uhrturm aufgestellt. Ich drehe die Karte um. Es handelt sich um das Personal des alten Beacon-Sanatoriums und das Foto wurde um 1920 aufgenommen. Auf dem Bild sind die Fensterscheiben allerdings noch ganz und auf der Vortreppe wächst kein Unkraut. Irgendwie komisch, das Gebäude in seiner vergangenen Pracht zu sehen. Und diese Leute haben alle dort |86|gearbeitet. Ganz hinten im Stapel klemmt noch eine Karte mit der Statue einer Frau drauf. Auch die kommt mir bekannt vor.


    »Lady Fallondale.« Die Alte mit dem rosa Lippenstift steht auf einmal neben mir. Sie hat einen kleinen Schnurrbart. »Die Ehefrau vom Gründer des Beacon-Sanatoriums. Angeblich hat er sie umgebracht und unter dem Fußboden der Gummizellen verscharrt.«


    Ich nicke. Ich habe das Denkmal auf dem Gelände gesehen. Ich lächle die Alte freundlich an und gehe zum Schwarzen Brett hinüber. Ich lese mir die Anzeigen durch. Säckeweise Kartoffeln sowie mehrere Aquarien zu verkaufen, jemand bietet seine Rasenmäherdienste an. Und noch etwas. Schon wieder ein entlaufener Hund!


    
      ENTLAUFEN – MOLLY


      Colliewelpe


      Sehr ängstlich


      5 Monate alt

    


    Da ist doch was oberfaul!


    »Angeblich treibt sich hier bei uns ein Hundedieb aus Plymouth rum.« Die Alte mit dem Lippenstift und dem Gehstock steht wieder neben mir.


    »Sind denn welche von den Hunden irgendwann wieder aufgetaucht?«


    »Selbstverständlich.« Die Alte dämpft die Stimme. »Der Mann da, der grade Käse kauft …«, sie deutet mit dem |87|Kinn auf den Typen mit der peinlichen Frisur, »… sein Welpe war auch verschwunden, aber nach einer Woche war er wieder da. Keiner weiß, wo der Hund gesteckt hat. Wahrscheinlich ist er einfach weggelaufen und hat sich verirrt.« Sie sieht mich an. »Bist ein hübsches Mädel. Du bist nicht von hier, was?«


    »Ich bin zu Besuch bei meiner Mutter«, erwidere ich geschmeichelt, auch wenn es nur eine alte Oma ist, die mich »hübsch« nennt. Ich zeige auf einen nagelneuen Anschlag. Jemand hat ihn in eine Ecke des Schwarzen Bretts geheftet.


    
      HUND ENTLAUFEN


      Dobermannmischling


      8 Monate alt


      Belohnung unter


      Tel. 664889

    


    »Das ist der Hund von meiner Mutter.«


    »Oje«, sagt die Alte. Sie beugt sich vor und ihr süßlich müffelnder Atem hüllt mich ein. »Was hast du doch gleich gesagt, wo deine Mutter wohnt?«


    »Hatte ich noch gar nicht gesagt, aber sie wohnt in der Houndswood-Siedlung.«


    Die Alte mustert mich jetzt prüfend. »Die meisten im Dorf nennen die Siedlung nur ›die Bronx‹. Sie behaupten, dass die Neubauten das Dorf verschandeln, aber ich find’s gut, dass wieder mehr los ist bei uns.« Sie greift nach |88|meiner Hand und dabei fällt ihr der Stock klappernd auf den Boden. »Sag mal, bist du etwa das Mädchen, das auf dem verlassenen Klinikgelände beinahe ertrunken wäre?« Ich nicke. Endlich berühmt! »Ich bin Emily Prior«, stellt sich die Alte daraufhin vor. »Willst du mir nicht erzählen, wie das passiert ist?«


    »Sie sind eine alte Klatschbase, Mrs Prior.« Der Typ steht jetzt direkt hinter uns und grinst mich an. »Lucas Neasdon.« Er streckt mir die Hand hin. »Und das ist Kröte.« Er deutet auf seinen Hund. »Tag, Lucas«, erwidere ich und gebe ihm nicht die Hand. Ich drehe mich wieder nach Emily um. »Ich würde Ihnen gern alles erzählen, aber ich habe es leider eilig.«


    Emily lässt sich nicht beirren. »Du kannst mich ja mal besuchen. Ich wohne in der Hope Street, Nummer vier.« Sie sieht mich flehend an. »Du findest mich hoffentlich nicht aufdringlich, oder, Schätzchen? Weißt du, alte Leute sind manchmal ein bisschen einsam.«


    »Aber Mrs Prior! Sie sind so einsam wie eine Wolke bei Gewitter«, wirft Lucas Neasdon ein.


    Ich beachte ihn nicht. »Nein, ich finde Sie nicht aufdringlich. Ich komme Sie bestimmt besuchen, noch diese Woche.«


    Mit einem Pfefferminzbonbon im Mund verlasse ich den Laden. Als ich mir gewünscht habe, jemanden kennenzulernen, hatte ich nicht unbedingt an Emily Prior gedacht, aber für alte Damen habe ich etwas übrig. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht tun sie mir ja einfach leid mit |89|ihren steifen Knien, faltigen Gesichtern und scheußlichen Handtaschen.


    Hinter mir klingelt die Ladenglocke.


    »Hat mich gefreut, deine Bekanntschaft zu machen, Lexi Juby.« Lucas Neasdon läuft an mir vorbei.


    Woher weiß er, wie ich heiße? Ich habe mich Emily nicht vorgestellt, oder? Vielleicht ja doch. Ich gehe weiter, aber aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Neasdon und sein Hund in einen weißen Kleinbus klettern und rasch davonfahren. Ich habe so eine Ahnung, dass ich die beiden nicht zum letzten Mal gesehen habe.

  


  
    
      
    


    
      |90|EMILY

    


    »Also – jetzt beschreib mir den Typen noch mal ganz genau.«


    »So gut konnte ich ihn nicht sehen.« Eigentlich will ich bloß in Ruhe frühstücken (eine Scheibe Toast, eine Banane und einen Becher Kaffee, schwarz mit viel Zucker), aber Owen bombardiert mich mit Fragen über meinen Retter.


    Er lässt nicht locker. »Aber du musst doch einen Eindruck von ihm gehabt haben.« Er futtert Spiegelei. Um ihn bei Laune zu halten, überlege ich noch einmal.


    »Er hatte dunkle Locken, war unrasiert und sah schmuddelig aus.«


    »Das hast du mir alles schon erzählt.« Owen wischt sich mit dem Handrücken Eidotter vom Mund. »Ich will Einzelheiten wissen. War er dick oder dünn? Was hatte er für eine Augenfarbe? Was hatte er an?«


    »Ich war fix und fertig. Außerdem war es dunkel. Aber ich glaube, er war eher dünn.« Ich beiße von meinem Toast ab und sehe meiner Mutter zu, die in der Küche hin und her läuft, die Arbeitsplatte sauber wischt und die Pfannen in die Geschirrspülmaschine knallt, dass es nur |91|so scheppert. Sie hat sich gestern Abend mit Owen gestritten, ich habe es durch die Zimmerwand gehört. Sie haben zwar immer wieder versucht, leiser zu sprechen, darum weiß ich leider nicht, worum es ging, aber heute Morgen herrscht unverkennbar dicke Luft.


    »Was hat er gesagt? Hat er mit Akzent gesprochen?«


    »Ich weiß nicht mehr, was er gesagt hat.« Allmählich nervt er mich. Es ist kein Vergnügen, verhört zu werden, noch bevor man zu Ende gefrühstückt hat. »Ich war halb ertrunken, ich hatte Angst, da hab ich mir nicht jedes Wort gemerkt.«


    »Aber an irgendwas musst du dich doch noch erinnern!« Owen klingt gereizt.


    Ich erinnere mich daran, dass der Unbekannte nicht besonders vertrauenerweckend aussah, aber ich schweige.


    »Lass sie doch in Ruhe«, mischt sich meine Mutter ein. »Was geht dich das überhaupt an?«


    »Es interessiert mich eben«, brummt Owen mürrisch. »Seit die Klinik geschlossen wurde, treiben sich dort irgendwelche komischen Typen rum, das weiß jeder. Vielleicht haben sie ja auch etwas damit zu tun, dass dein Hund weg ist, Paula.«


    »Ich will nichts mehr davon hören«, sagt meine Mutter. Wenn von Tyson die Rede ist, geht ihr das immer noch nah. Sie hat ein Foto von ihm auf Posterformat vergrößern und laminieren lassen. ENTLAUFEN – NÄHERE AUSKÜNFTE BITTE KLINGELN steht darunter und sie hat das Plakat am Gartentor aufgehängt. Sie füllt immer noch |92|jeden Tag Tysons Trinknapf auf, als könnte er jederzeit zur Tür hereinkommen.


    »Ich mein’s doch bloß gut.« Owen legt die Gabel hin und schiebt seinen Teller weg. Er geht raus in die Diele und man hört, wie er seine Schuhe aus dem Schuhregal nimmt. Im Handumdrehen ist er zur Tür hinaus.


    Ich sehe meine Mutter fragend an. »Wieso ist er denn so schräg drauf?«


    »Wahrscheinlich meinetwegen.«


    Ich bin platt. Sie vertraut sich mir doch sonst nicht an. Dann wird ihre Miene verkniffen. »Du brauchst eine Beschäftigung«, sagt sie. »Du hockst die ganze Zeit nur zu Hause und Owen braucht auch mal seine Ruhe.«


    Sie nimmt Owens Teller vom Tisch, leert die Reste in den Mülleimer und stellt den Teller in den Geschirrspüler. »Im Hotel wird eine Küchenhilfe gesucht. Reich wird man davon nicht und es ist auch kein besonders schicker Job …«, sie mustert mich von Kopf bis Fuß, »… aber das dürfte dir ja nichts ausmachen.«


    »Ich fahre doch sowieso bald wieder heim«, wende ich ein.


    »Das wird sich zeigen. Du musst unter Leute, Lexi. Was dir passiert ist, war nicht schön, aber das Leben geht weiter.«


    Nicht schön? Ich bin beinahe in einer pechschwarzen Wassergrube ertrunken – das nennt sie »nicht schön«? Ich bring’s nicht über mich, sie anzusehen.


    »Besonders gut bezahlt wird es zwar nicht«, meine Mutter |93|reißt einen Spülmaschinentab auf, »aber du kannst doch bestimmt ein bisschen Geld gebrauchen.«


    »Mit dem, was ich von dir kriege, kommt man ja nicht weit«, fauche ich. Seit meiner Ankunft hat sie mir nur einmal fünf Pfund gegeben. Zum Glück hat mir Dad einen Fünfziger zugesteckt, um mir den Aufenthalt hier zu versüßen. Davon habe ich Mutter natürlich nichts erzählt.


    Mutters Blick fällt auf meinen angebissenen Toast. Sie wartet auf meinen Teller, um ihn in die Maschine zu stellen. Hier darf man aber auch gar nichts, nicht mal in Ruhe aufessen! »Zwanzig Pfund die Woche können sie dir zahlen.«


    Am liebsten würde ich ihr sagen, wohin sie sich ihren blöden Aushilfsjob stecken kann. Ich will schließlich aufs College, damit ich mich nicht eines Tages mit solcher Drecksarbeit über Wasser halten muss! Andererseits kann ich das Geld tatsächlich gebrauchen und drehe bald durch, so todlangweilig ist mir.


    »Na gut«, sage ich rasch, bevor ich es mir anders überlege. »Aber wenn es mir nicht gefällt, hau ich sofort wieder ab.«


    »In Ordnung. Du kannst heute Abend anfangen.«


    »Dann brauche ich aber was Neues zum Anziehen«, ergreife ich die Gelegenheit beim Schopf.


    »Unsinn. Die Sachen, die du dabeihast, sind gut genug. Aber wenn du deinen ersten Lohn bekommen hast, können wir meinetwegen einkaufen fahren.«


    


    |94|Die Arbeit in der Küche fängt erst abends um sechs an, das heißt, ich muss noch fast den ganzen Tag totschlagen. Meine Mutter und Owen sind weg, wenigstens habe ich das Haus für mich. Ich habe eine Dreiviertelstunde meine Übungen gemacht (vor allem die für den knackigen Hintern) und eine neue Hochsteckfrisur ausprobiert. Ich habe geduscht, mir die Beine rasiert und mir die Haare gewaschen und geföhnt (ein Königreich für ein Glätteisen!). Ich habe mich von Kopf bis Fuß mit Bodylotion eingecremt und mich geschminkt. Ich habe meine Klamotten für die ganze Woche gebügelt und mir selbst eine Blitzmaniküre verpasst. Ich habe mein Zimmer aufgeräumt und gesaugt. Und jetzt? Zu Hause in Bexton würde ich wahrscheinlich einkaufen gehen, was wir zum Abendessen brauchen, aber was ich koche, schmeckt meiner Mutter nicht, außerdem sind wir heute Abend sowieso nicht da und ich koche doch nicht für diesen fetten Affen, den meine Mutter unbedingt heiraten muss! Ich gehe nach unten und räume auch dort ein bisschen auf. In der Küche fällt mir Tysons Korb ins Auge. Seine Decken sind dreckig und voller Haare. Soll ich sie waschen? Lieber nicht. Womöglich kriegt meine Mutter die Aktion in den falschen Hals und denkt, ich will alle Spuren ihres Lieblings vernichten oder so.


    Ich mache den Fernseher an. Im Lokalsender kommt ein Bericht über diese Nyasha Agruba, die zur selben Zeit im Krankenhaus war wie ich. Der Reporter steht vor einem Zaun aus dicken Gitterstäben, dahinter sieht man ein |95|hohes graues Gebäude, ein Untersuchungsgefängnis, wie sich herausstellt. Der Reporter erzählt grade, dass Nyasha vor ihrer Abschiebung mit ihrem Sohn hier untergebracht werden soll. Dann kommt ein Schnitt und man sieht ein Rathaus. Eine Menschenmenge hat sich davor versammelt, die Leute rufen etwas. Der Reporter stellt einigen von ihnen Fragen. Das Rathaus steht in Charlton, das ist der Nachbarort von Bewlea.


    »Ich find’s richtig, dass sie zurückgeschickt wird«, sagt so eine alte Hexe. »Unser Land ist ohnehin überbevölkert.«


    »Also ich bin dafür, dass sie hierbleiben darf«, widerspricht eine andere Oma. »Sie ist so eine reizende Person. Einer mehr macht doch keinen Unterschied.« Hey, das ist Emily! Sie benutzt immer noch diesen fürchterlichen rosa Lippenstift.


    Ich sehe den Bericht zu Ende, dann mache ich den Fernseher aus. Den ganzen Vormittag glotzen ist echt deprimierend. Danach fühlt man sich wie ein Zombie. Außerdem werde ich dick, wenn ich den ganzen Tag auf meinem Hintern hocken bleibe. Wenn ich nur eine Freundin in diesem Scheißkaff hätte! Dann könnte ich sie jetzt anrufen und wir könnten uns irgendwo treffen. Mir fällt etwas ein und ich laufe die Treppe hoch ins Schlafzimmer meiner Mutter. Ich krame in ihrem Make-up, dann entdecke ich, was ich suche.


    Draußen ist es fröstelig kühl. Wir haben Ende August, aber man könnte denken, der Winter steht vor der Tür. Brrr. Toller Sommer!


    


    |96|Hope Street Nummer vier ist ein rosa Haus mit schwarz gestrichener Tür und schwarzen Fensterbänken. Im Vorgarten stehen lauter Gartenzwerge. Als ich die Gartenzwerge sehe, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Planänderung. Ich werde wieder nach Hause gehen und mir die kaputten Spitzen schneiden. Aber als ich kehrtmache, höre ich jemanden hinter mir herrufen. Die Stimme kommt mir bekannt vor.


    »Lex-ii! Hast du dich verlaufen?« Mir bleibt nichts anderes übrig, als stehen zu bleiben, mich langsam umzudrehen und gezwungen zu lächeln. Emily steht in der Tür und winkt. »Trau dich ruhig – komm rein!«, trällert sie und winkt mich die Vortreppe hoch und ins Haus. Drinnen riecht es muffig. Emily müsste mal lüften und den Teppich einschäumen. Auf der geblümten Tapete prangen scheußliche riesengroße Blumendrucke, was überhaupt nicht zusammenpasst. Auf dem Kaminsims steht zweimal die gleiche Vase mit Plastikblumen und der flauschige Teppich müsste dringend gesaugt werden. Ich sehe mich um, als könnte noch jemand kommen, obwohl ich auch nicht weiß, wer das sein sollte. Es ist nur so ein Gefühl, als ob hier noch jemand wohnen müsste.


    »Nein, ich lebe allein«, sagt Emily, die meine Blicke bemerkt hat. »Möchtest du einen Tee?«


    Wie erwartet, bringt sie den Tee in richtigen Tassen mit Untertassen, und wie erwartet, ist das Geschirr ein bisschen schmutzig, als hätte Emily nicht mit heißem Wasser abgewaschen. Es stehen ein paar Fotos herum, aber die |97|scheinen schon uralt zu sein. Das junge, ernst dreinblickende Paar sind wahrscheinlich Emilys Großeltern. Kinderfotos gibt es keine. Anscheinend hat sie keine Enkel. Bei meiner Oma hängen überall im Haus Kinderfotos, weil niemand weiß, was man ihr sonst zu Weihnachten schenken soll. Etwas Teures will keiner kaufen, weil sie ja sowieso bald stirbt. Ich nehme mir einen muffig aussehenden Keks und setze mich auf die Kante eines geblümten Ohrensessels.


    »Ach, ist das schön, Besuch zu bekommen!« Emily lässt sich in den Sessel sinken und schaut mich erwartungsvoll an. »Seit mir das hier passiert ist«, sie klopft auf ihr Bein, »komme ich nicht mehr so oft vor die Tür, wie ich gern würde.« Ich muss immer ihren Schnurrbart ansehen. Hoffentlich merkt sie nichts.


    »Ich hab Ihnen was mitgebracht.« Ich halte ihr einen Lippenstift hin. »Ruby Kiss heißt die Farbe. Ihr rosa Lippenstift ist sehr frühlingshaft, aber er passt nicht richtig zu Ihrem Teint. Hier!«


    Emily nimmt den Lippenstift überrascht entgegen und dreht ihn hin und her. »Danke schön! Aber der war doch bestimmt teuer!«


    »Betrachten Sie’s als gute Geldanlage. Mit billigem Make-up sieht man auch billig aus. Darf ich mal?« Da ich nicht annehme, dass sie einen Lippenpinsel besitzt, male ich ihre Lippen an, so gut ich kann, und versuche, mich nicht davon ablenken zu lassen, dass mich ihr Schnurrbart kitzelt. Als ich fertig bin, steht Emily auf und tritt vor den Spiegel.


    |98|»Wunderschön, Schätzchen!«, sagt sie.


    »Sie sollten unbedingt noch Lidschatten benutzen, damit auch die Augenpartie betont wird. Aber die Farbe steht Ihnen richtig gut.« Ich lächle sie an und überlege, ob ich vielleicht bei meinem nächsten Besuch Enthaarungscreme für ihre Oberlippe mitbringen soll.


    »Da fühlt man sich doch gleich wieder wie achtzehn«, sagt Emily.


    Auf jeden Fall könnte ich meiner Mutter etwas Rouge stibitzen. Mutter hat eine Menge Produkte für die reife Haut.


    »Du bist übrigens das allgemeine Dorfgespräch«, sagt Emily. »Du und deine wundersame Rettung.«


    Ich nicke. »Was ist das eigentlich für ein Gebäude? Warum steht es leer?«


    »Ach, das weißt du nicht?«, fragt Emily zurück, aber ich beantworte aus Prinzip keine rhetorischen Fragen.


    »Die Villa stammt aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts.« Sie sieht mich prüfend an. »Also achtzehnhundertundnochwas.«


    »Aha«, sage ich. Sie hält mich wohl für blöd. Egal. Manchmal ist es gar nicht schlecht, wenn einen die Leute für beschränkt halten. Das ist wie eine Tarnkappe.


    »Es war eine Anstalt für Geisteskranke«, fährt Emily fort. »Aber eine ziemlich exklusive. Es gab da zwar auch richtige Geisteskranke, aber etliche Männer lieferten dort ihre Gattinnen ein, wenn sie ihrer überdrüssig geworden waren, und auch an Melancholie leidende feine Leute suchten die |99|Anstalt auf. Übrigens auch höhere Töchter, die vom Pfad der Tugend abgekommen waren, glaube ich jedenfalls.«


    Ich lächle sie wieder an. Wenn doch nur mal jemand mich vom Pfad der Tugend abbringen würde!


    »Im Lauf der Jahre hat die Anstalt mehrmals den Besitzer gewechselt und ist immer mehr heruntergekommen. Es gab etliche Skandale, die seinerzeit großes Aufsehen erregt haben. Bei einer Überprüfung stellte sich heraus, dass eine Patientin zehn Jahre lang in ihrem Zimmer angekettet worden war, und einmal ist ein entsprungener Irrer splitterfasernackt über die Hauptstraße von Bewlea gerannt. Der Ruf des Sanatoriums litt immer mehr, bis irgendwann auch der abscheulichste Ehemann es sich gesellschaftlich nicht mehr erlauben konnte, seine Frau dort unterzubringen.«


    »Sind Sie verheiratet, Emily?«, unterbreche ich sie, weil ich eine Anspielung wittere.


    »Meine Ehe dauerte genau einen Monat. Eine Woche Seligkeit, eine Woche Grauen, und zwei Wochen habe ich auf der Schwelle des Scheidungsanwalts übernachtet.«


    »Kann man sich denn innerhalb von zwei Wochen wieder scheiden lassen?« Gut zu wissen, falls Mutter irgendwann von Owen die Nase voll hat, was meiner Meinung nach nicht lange dauern kann.


    »Ach, Heiraten ist auch nicht unbedingt das Glück auf Erden«, seufzt Emily und bleibt mir die Antwort schuldig.


    Ich habe mir immer vorgestellt, dass ich eines Tages heirate. Natürlich noch nicht jetzt. Erst wenn ich viel älter |100|bin, vierundzwanzig, fünfundzwanzig oder so. Prinz William könnte mir gefallen, allerdings ist der doch vielleicht ein bisschen zu alt für mich. Trotzdem – ich wäre gern Prinzessin Lexi. Dann würde ich meinen Vater und meinen Bruder bei Hofe anstellen, damit sie mir die Paparazzi vom Leib halten. Leider wird da wohl nichts draus, denn einen Skiurlaub werde ich mir nie leisten können. Somit gehen meine Chancen, den Prinzen kennenzulernen, gegen null. Außerdem bin ich eine Bürgerliche, aber William würde bestimmt über meine niedrige Herkunft hinwegsehen und wäre von meiner Klugheit und natürlich meiner hinreißenden Erscheinung bezaubert. Ob er allerdings meinen Bruder in seiner Familie haben wollte … da bin ich nicht so sicher. Vielleicht sollte ich lieber Prinz Harry heiraten, der könnte Devlin auf seine Streifzüge durch die Nachtklubs mitnehmen, aber Harry ist ja eher eine Art Lückenbüßer und wird es nie zu etwas Großem bringen, und von Loser-Typen habe ich die Nase voll.


    »Huhu, Kindchen, woran denkst du denn?« Emily hat gemerkt, dass ich ganz woanders bin. Ich gebe mir einen Ruck und höre wieder zu.


    »Bis Anfang dieses Jahrhunderts hat Beacon House noch Geisteskranke beherbergt. Dann wurde es renoviert und nannte sich von da an Beacon-Klinik. Im zweiten Weltkrieg hat das Militär drei Flügel beschlagnahmt und völlig runtergewirtschaftet. Nach dem Krieg lief der Klinikbetrieb noch einmal zwanzig Jahre, dann haben die Behörden das Ganze geschlossen und das Gebäude hat |101|jahrelang leer gestanden. Irgendwann hat die Regierung es dann gekauft und das Dach neu decken lassen. Man hat den Zaun hochgezogen und den Nord-und den Ostflügel zu einem Untersuchungsgefängnis für illegale Einwanderer umgebaut, die abgeschoben werden sollten. Das übrige Gebäude verfiel. Und das Gefängnis wiederum wurde vor fünf Jahren geschlossen«, beendet Emily ihren Bericht. »Hoffentlich bleibt es dabei. Das Haus hat so etwas Düsteres, Bedrückendes. Das ist weder dem Wachpersonal noch den Inhaftierten gut bekommen.«


    »Ich hab mich dort auch nicht wohlgefühlt«, werfe ich ein.


    »Wenn es nach mir ginge, hätte man das Ganze längst in Brand gesteckt. Du wärst nicht die Erste gewesen, die dort auf grausige Weise umgekommen ist.«


    Das macht mich neugierig. »Wie meinen Sie das?«


    Emily antwortet nicht gleich. Sie trinkt erst einen großen Schluck Tee, dann seufzt sie schwer. »Ein Jahr nach der Schließung der Anlage hat man dort die Leiche einer Frau gefunden. Jemand hatte sie auf dem Gelände verscharrt.«


    Mich überläuft es kalt. »Und wer war die Frau?«


    »Das konnte nicht festgestellt werden. Sie wurde nie identifiziert.«


    »Sie wissen aber gut Bescheid«, sage ich.


    »Kein Wunder.« Emily trinkt wieder einen Schluck Tee. Ihr Oberlippenbart färbt sich bräunlich. »Schließlich habe ich fünfzig Jahre lang dort gearbeitet.«


    


    |102|»Ich habe nach dem Krieg dort angefangen, in den Fünfzigerjahren«, erzählt Emily. »Erst war ich eine Art besseres Hausmädchen, dann bin ich zur Wirtschafterin aufgestiegen. Da hieß es schon Beacon-Klinik. Als die Klinik geschlossen wurde, wurden wir alle arbeitslos. Das Gebäude stand lange leer. Man dachte schon, es würde abgerissen, aber dann entschloss sich die Regierung aus heiterem Himmel, es zum Abschiebegefängnis umzubauen. Ich konnte als Küchenhilfe wieder anfangen. Es war sehr merkwürdig, nach so vielen Jahren wieder dort zu arbeiten.« Sie sieht mich an. »Das halbe Dorf war dort angestellt. Als dann auch das Gefängnis wieder geschlossen wurde, war das eine Katastrophe. Als hätte man die Zeit zurückgedreht. Der Freund deiner Mutter hat dir doch bestimmt davon erzählt.«


    »Nein. Wieso sollte er?«


    »Weil er auch dort gearbeitet hat, als es ein Gefängnis war. Als Aufseher.«


    Davon hat mir Owen nie etwas erzählt! Kein Wort. Alter Heimlichtuer.


    »Den meisten Leuten hier wäre es am liebsten, wenn die Klinik dem Erdboden gleichgemacht würde«, sagt Emily. »Niemand verbindet etwas Gutes damit. Noch Tee?« Ich schüttle den Kopf. Ich habe noch einen ekligen Nachgeschmack von der ersten Tasse im Mund. Ich sehe auf die Uhr und staune. Ich bin schon eine halbe Stunde hier.


    »Gibt es denn dort noch einen Hausmeister oder so?«, frage ich. »Ich weiß nämlich immer noch nicht, wer mich gerettet hat.«


    |103|»Ein Wachdienst kümmert sich um das Gelände. Aber die Angestellten wechseln ständig. Keine Ahnung, wer dich gerettet haben könnte. Du hast großes Glück gehabt. Geh da bloß nicht mehr hin, hörst du? Das nächste Mal geht es vielleicht nicht so gut aus.«


    Irgendwo im Haus kracht es. Wir fahren beide zusammen und Emily schüttet sich Tee in den Schoß. »Das ist bestimmt wieder dieser streunende Kater«, sagt Emily dann. »Bleib du hier sitzen. Er ist sehr scheu.« Sie steht ächzend aus dem Sessel auf und schlurft davon. Ich sehe mich wieder im Zimmer um. Wie ich wohl mal werde, wenn ich alt bin? Ob ich mich dann auch zwischen Blumendrucken und den Fotografien verstorbener Verwandter einrichte? Auf einem Stuhl liegt eine Zeitung. Weil Emily nicht gleich wiederkommt und ich nichts anderes zu tun habe, hole ich sie mir und überfliege die Titelseite.


    


    Familie Agruba soll in vierzehn Tagen abgeschoben werden


    Nyasha Agrubas Asylantrag wurde endgültig abgelehnt. Anfang deskommenden Monatswollen die Behörden sie und ihren Sohn Chuma (11) abschieben.


    Nyasha lebt seit sechs Jahren in Großbritannien. Sie floh ausihrer Heimat Simbabwe, weil ihr Ehemann Farai Agruba, ein Journalist, wegen angeblicher Verschwörungsabsichten verhaftet wurde. Farai Agruba sitzt immer noch in Untersuchungshaft. Nyasha ließ sich in der Kleinstadt Charlton nieder, deren Einwohner die Abschiebung unter allen Umständen verhindern wollen. »Das kommt einem Todesurteil |104|gleich«, sagt Delia Freely, Lehrerin an der dortigen Grundschule, die Chuma Agruba die letzten fünf Jahre besucht hat. »Als ihr Mann verhaftet wurde, musste Nyasha um ihr Leben fürchten. Wir dürfen nicht zulassen, dass man sie wieder zurückschickt.« Eine Sprecherin der Einwanderungsbehörde sagt: »Es gibt viele solcher Fälle. Alle Anträge werden gewissenhaft geprüft. Trotzdem können wir nicht jedem gestatten hierzubleiben.« Nyasha und ihr Sohn sollen aus ihrer Wohnung in Charlton abgeholt und per Flugzeug von Beamten in ihre Heimat begleitet werden. Wassie dort erwartet, bleibt ungewiss.


    


    Jetzt höre ich schlurfende Schritte und es quietscht und knarrt, als ließe jemand ein verzogenes Schiebefenster herunter.


    »Alles in Ordnung, Emily?«, rufe ich.


    »Ja, ja«, lautet die Antwort. »Bin gleich wieder bei dir.«


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Nein danke«, lehnt Emily entschieden ab. »Ich will ihn nicht verschrecken.«


    Ich setze mich wieder hin und warte. Die große Standuhr tickt laut. Emily braucht ewig. Ich stehe auf und schlendere durchs Zimmer. Die Scheuerleisten sind dick verstaubt, die Türen haben Fingertapser und müssten mal mit warmem Wasser abgewischt werden. Die Fenster sind total verdreckt.


    Vielleicht ist Emily ja zu alt, um ihren Haushalt noch allein bewältigen zu können. Ob es aufdringlich ist, wenn |105|ich ihr meine Hilfe anbiete? Ich mache die Tür zum Esszimmer auf, ein kleines, dunkles Zimmer. Hier riecht es noch muffiger und von der Decke hängen Spinnweben. An einer Wand sind Konservenbüchsen und Gläser aufgetürmt: Mais, Pilze, Tomaten, Kartoffeln, Erbsen, rote Bohnen, weiße Bohnen und mindestens vierzig Dosen Bohnensuppe. Außerdem Büchsenfleisch und Würstchen. Auf der Fensterbank stapeln sich Kartons mit Hunde-Trockenfutter. Es gibt solche Leute, die zwanghaft horten. Bei uns in Bexton wohnt zum Beispiel ein Mann, der fängt den Regen in lauter Flaschen und Eimern auf und sammelt das Wasser in einem Tank im Garten. Falls die Terroristen mal das Trinkwasser vergiften, sagt er. Vielleicht geht es Emily ja ähnlich.


    »Lexi?« Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Ich habe sie gar nicht kommen hören.


    »Ich hab bloß das Klo gesucht.« Emily bekommt mit, dass ich mich noch einmal nach dem Dosenberg umdrehe.


    »Ich bin gern für alles gerüstet«, sagt sie. »1976 war ich einmal drei Wochen eingeschneit und musste mich von Mürbeteigplätzchen und Rosinen ernähren. Heutzutage kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«


    Ich erkläre ihr, dass ich jetzt nach Hause müsste.


    »Komm mich mal wieder besuchen, Schätzchen«, sagt sie. Dann setzt sie verlegen hinzu: »Aber nur, wenn du auch wirklich dazu Lust hast. Ich weiß ja, dass ihr jungen Leute immer beschäftigt seid.«


    


    |106|Auf dem Heimweg schwirrt mir der Kopf. Zum Glück wusste ich bei meinem leichtsinnigen Ausflug noch nicht, dass die Villa früher ein Irrenhaus war. Ich hätte mich zu Tode gefürchtet! Ich könnte heute noch in dem verlassenen Keller im Wasser treiben, mit dem Bauch nach oben und scheußlich aufgedunsen. Aber jemand hat mich gerettet. Wer?


    Als meine Mutter heimkommt und ich ihr erzähle, dass ich bei Emily war, macht sie ein verdutztes Gesicht.


    »Ist das die Alte mit dem Stock?«


    Ich nicke.


    »Die steckt überall ihre Nase rein«, sagt meine Mutter. »Sie weiß alles, was sich hier im Dorf so tut. Anderer Leute Angelegenheiten sind anscheinend ihr Hobby. Traurig, so was. Pass lieber auf, was du ihr alles erzählst, Lexi, sonst weiß es am nächsten Tag das halbe Dorf.«


    »Ich fand sie sehr nett.«


    Meine Mutter macht ein nachdenkliches Gesicht. »Ob sie wohl noch Schönschrift beherrscht? Alte Leute haben oft noch so eine hübsche Handschrift.«


    »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


    »Ich suche jemanden, der mir die Tischkarten beschriftet.« Ich sehe sie verständnislos an. »Für die Hochzeitstafel. Ach, und den Ablauf der Feier könnte sie auch aufschreiben«, überlegt sie laut. »Aber dann muss ich sie natürlich auch einladen. Will ich das?«


    »Wenn du sonst keine Probleme hast …«, sage ich.

  


  
    
      
    


    
      |107|ELLA

    


    Drei Wochen danach hat Dad immer noch nichts von sich hören lassen und ich hocke immer noch hier in der Houndswood-Siedlung, wohne bei meiner Mutter und diesem Neandertaler. Bei uns ist der Hochzeitswahnsinn ausgebrochen. Überall liegen Infoprospekte über Hochzeitsmusik, Hochzeitskutschen, Eheringe und preiswerte Schönheitsoperationen. Meine Mutter macht eine Bräute-Diät, soll heißen, sie isst praktisch gar nichts mehr. Ich komme mir vor wie ein verfressenes Schwein, wenn ich das Mittagessen in mich reinschaufle, während sie nachrechnet, wie viele Kalorien ihr Salat hat. Nächste Woche fährt sie nach Bexton, ein Brautkleid aussuchen. Sie nimmt ihre altersschwache Brautjungfer Celia mit. Ich hätte mich natürlich geweigert mitzukommen, aber leider hat sie mich nicht mal gefragt. Ein Kleid aussuchen ist doch etwas, was normale Mütter und Töchter zusammen machen, oder? (Allerdings sucht dann wahrscheinlich eher die Tochter ein Brautkleid, nicht die Mutter.) Ich denke oft über die Hochzeit nach. Nach allem, was ich so mitkriege, kommen meine Mutter und Owen nicht besonders gut miteinander aus. Eben noch führen sie sich auf |108|wie die Turteltauben, im nächsten Augenblick gehen sie sich an die Gurgel. Ich glaube ja, dass meine Mutter Owen aus reiner Verzweiflung heiratet, weil sie glaubt, sie bekommt keinen Besseren mehr ab. Würde sie aber. Für ihr Alter sieht sie nämlich gar nicht so übel aus.


    Hoffentlich bin ich nie so verzweifelt.


    


    Ich arbeite jetzt fünfmal die Woche im Hotel, kellnere, wasche ab und arbeite der Köchin zu. Inzwischen kenne ich alle und fühle mich dort eigentlich ganz wohl. Die Köchin Laura macht manchmal ein bisschen viel Stress, aber damit komme ich klar. Vor allem gibt es dort auch Leute in meinem Alter, zum Beispiel Ella. Ella kellnert. Sie ist cool. Sie macht sich über alles und jeden lustig, aber auf eine nette Art. Man kann gut mit ihr reden. Sie ist groß und blond und hat superschöne graue Augen. Wie ich hat sie zurzeit keinen Freund. Dann ist da noch Jak. Der ist erst seit letztem Monat da. Er wohnt im Hotel und arbeitet nur den Sommer über dort. Er erledigt den Hauptabwasch und ist so um die achtzehn. Ella meint, er kommt aus Osteuropa. Er ist ziemlich schüchtern, hat spärlichen Bartwuchs, eine dicke Brille und spricht nicht besonders gut Englisch. Eigentlich hat er ein nettes Gesicht, aber mein Typ ist er nicht. Er ist mir zu untersetzt, außerdem mag ich extrovertierte Männer lieber. Aber es ist schön, mal nicht nur mit uralten Leuten zusammen zu sein, außerdem ist es super, ein bisschen Geld zu verdienen.


    |109|Manchmal haben meine Mutter und ich zur selben Zeit Schicht, aber wir begegnen uns kaum, weil sie nur selten in der Küche auftaucht. Den Inhaber, Mr Middleton, können wir alle nicht leiden. Er hat graue Locken und ist ein schmieriger Typ. Er trägt karierte Anzüge mit geblümten Schlipsen und immer ein seidenes Einstecktuch in der Brusttasche. Er hält sich für unentbehrlich und unwiderstehlich. Am liebsten kommt er immer dann in die Küche, wenn gerade Hochbetrieb herrscht, und bittet mich, ihm ein Brot zu schmieren, und zwar sofort! Dabei zwinkert er mir zu, als würde er mir damit einen Herzenswunsch erfüllen. Es macht mir nichts aus, Hilfsarbeiten zu verrichten, aber ich lasse mich nicht gern wie ein Dienstmädchen behandeln. Trotzdem … die Arbeit im Hotel ist schon okay. Und es ist genial, Geld in der Tasche zu haben. Ich habe schon genug zusammen, um mir ein neues Glätteisen zu kaufen.


    


    Die Mittagsschicht ist um. Ich, Ella und Jak sitzen neben den Mülltonnen auf dem Hof vor der Küche und essen Reste. Ich schildere den beiden, wie mich die Hunde angefallen haben. Ella meint, schon seit Jahren erzähle immer mal wieder jemand, dass ein verwilderter Hund durch den Wald streune, das sei schon so eine Art Dorflegende. Ich erwidere, dass es keine Legende und auch nicht nur ein einzelner Hund sei und dass man eigentlich das Sondereinsatzkommando holen müsse, damit die Tiere unschädlich gemacht würden. Dann unterhalten wir |110|uns über meinen unbekannten Retter. Ich erzähle meinen Kollegen, wie ich, nur mit Unterwäsche bekleidet, in eine Decke gewickelt wieder aufgewacht bin. Ich finde das ganz schön heftig, aber Ella amüsiert sich darüber.


    »Bist du sicher, dass der Typ dich nicht … du weißt schon …«


    Ich weiß sehr gut, worauf sie anspielt, aber sie soll es ruhig aussprechen. Jak ist noch stiller als sonst. Wahrscheinlich ist ihm das Thema peinlich.


    Ella lässt nicht locker. »Glaubst du, er hat dich vergewaltigt?« Jak hüstelt und blättert raschelnd in seinem Comicheft. Angeblich liest er Comics, um sein Englisch zu verbessern.


    »Nein«, sage ich. Wenigstens in dem Punkt bin ich ganz sicher. Wer der Typ auch war, er hat mir das Leben gerettet, mir mit der Strickleiter aus dem Wasser geholfen und mich in Sicherheit gebracht. Er hat mir sogar etwas zu essen hingelegt.


    »Ich wüsste wahnsinnig gern, wer er ist«, sage ich mit vollem Mund. Ich esse gerade ein übrig gebliebenes Brötchen. »Alle, denen ich davon erzähle, meinen, es war bestimmt ein Landstreicher.« Jak blickt von seinem Teller mit kalten Pommes auf. Ich weiß nie, wie viel er eigentlich versteht. Vielleicht ist er ja auf Ella oder mich scharf, oder auf uns beide. Egal. Er ist harmlos. Manchmal kann er total witzig sein. Wahrscheinlich langweilt er sich die meiste Zeit zu Tode. Wenn ich so lange hier im Hotel wohnen müsste, würde ich durchdrehen.


    |111|»Wir können gehen und ihn suchen«, meint er jetzt. »Ich mag Bäume.«


    Ella schielt zu mir herüber und grinst. »Schon klar«, sagt sie. »Du hast es auf einen romantischen Waldspaziergang mit unserer Küchenfee hier angelegt.«


    Jak läuft knallrot an. »Nein, nein! Ich dachte bloß … also …«


    Ich verpasse Ella einen Knuff. »Lass ihn in Ruhe.« Manchmal nervt sie, aber ich mag sie total gern. Ich kenne sie zwar erst drei Wochen, aber wir haben uns schon richtig angefreundet. Allerdings habe ich ihr nicht viel über mich erzählt, bloß, dass ich vorübergehend bei meiner Mutter wohne. Sie hat mich ein paar Sachen gefragt, aber dann hat sie geschnallt, dass ich nicht mehr erzählen will, und hat nicht weiter nachgebohrt. Sie ist größer und viel kräftiger als ich, aber nicht dick, sondern einfach nur groß, mit langen Armen und Beinen, und gut gepolstert. Neben ihr komme ich mir schlank und zierlich vor, was mir gefällt, aber mir gefällt auch, wie ihre Arme aussehen. Sie hat goldbraune Haut und ihre Arme sind ein bisschen drall, aber nicht schlimm. Man möchte am liebsten reinbeißen. Meine Arme sind brauner und dünner, man könnte auch mager sagen. Schon spannend. Sie hat viel mehr auf den Rippen als ich, aber sie sieht trotzdem gut aus. Hätte ich nie gedacht, dass ich so was mal sage. Sie will demnächst studieren und verdient sich im Hotel was dazu. Sie freut sich schon drauf, sich auf der Uni einen neuen Freund oder gleich |112|mehrere zu angeln. Ich hab ihr gesagt, wenn sie die Typen satthat, soll sie sie zu mir schicken. Man merkt, dass sie aus gutem Hause kommt, aber sie ist kein bisschen eingebildet.


    Sie ist ein echter Glücksfund!

  


  
    
      
    


    
      |113|DIE HOCHZEITSTAFEL

    


    Das Dorf befindet sich im Belagerungszustand. Es hat eine Einbruchsserie gegeben. Auf der Arbeit gibt es kein anderes Thema mehr. Gestern Nacht wurde im Laden eingebrochen. Angeblich hat die Überwachungskamera eine vermummte Gestalt dabei gefilmt, wie sie Hundefutterpackungen in einen Sack gestopft hat.


    »So was gibt’s.« Ella und ich haben uns einen Stapel fettiger Bratpfannen vorgenommen. Sie lehnt sich zu mir rüber und wischt mir einen Tupfer Spülmittelschaum von der Nasenspitze. »Alle paar Jahre passieren lauter Straftaten auf einmal, dann ist es wieder ewig ruhig. Manche glauben ja, dass es irgendwelche Landstreicher waren, aber manche sind auch davon überzeugt, dass der Dieb hier aus Bewlea kommt.«


    Die Küchentür fliegt auf und Mr Middleton rauscht rein. Unser lieber Chef trägt heute einen quietschgelben Schlips und sieht total bescheuert aus. O nein, er steuert auf uns zu. Ich beuge mich tief über meinen Abwasch.


    »Bist du schon achtzehn?«, wendet sich Mr Middleton an Ella. Sie nickt. »Dann komm mit und hilf an der Bar aus. Ihr Mädels könnt ruhig mal ein bisschen mehr Einsatz |114|zeigen. In der Bar ist heute der Teufel los.« Dann sieht er mich an. »Und du kannst die Gläser abräumen und spülen.«


    Wir trocknen uns die Hände ab und werfen einen kurzen Blick auf unsere Spiegelbilder in den riesigen blitzblanken Pfannenböden. Ich könnte etwas Lipgloss vertragen, aber leider habe ich mein Schminktäschchen zu Hause gelassen, darum muss ich den Gästen gegenübertreten, wie ich bin. Die Bar ist rappelvoll. Ich quetsche mich zwischen den Tischen durch und sammle leere Gläser ein. Da legt mir jemand die Hand auf die Schulter.


    »Tag, Süße!«, sagt Owen. Ich hatte keine Ahnung, dass er heute Abend hier ist. Er sitzt mit drei anderen Männern am Tisch. Der eine ist der Typ aus dem Laden mit der unmöglichen Frisur. Wie er heißt, habe ich vergessen, ich weiß nur noch, dass sein Hund »Kröte« heißt. Kröte sitzt unterm Tisch und glotzt mich an. »Wird Zeit, dass du die Blutsbrüder kennenlernst«, sagt Owen. Ich ducke mich unter seiner Hand weg. Die drei Männer sehen sich verblüffend ähnlich. Alle drei haben dichtes braunes Haar, das ihnen tief in die Stirn wächst, und leuchtend blaue Augen. Bestimmt sind sie miteinander verwandt.


    »Das ist Lucas, meine rechte Hand«, stellt mir Owen den einen vor. »Lucas, das ist meine neue Stieftochter.« Igitt!


    »Na, Schätzchen – so sieht man sich wieder«, sagt Lucas. Heute trägt er ein rosa, supersorgfältig gebügeltes Hemd und riecht aufdringlich nach Rasierwasser. Er wendet sich an Owen. »Ist sie denn schon sechzehn?«


    |115|»Sie können meine Mutter fragen«, sage ich, »die sitzt grade vorn am Empfang.« Die Männer lachen. Ich nicht.


    »Ich bin Matty. Ich bin Owens linke Hand«, stellt sich der Nächste vor. Er ist stämmig und trägt die dunklen Haare kurz und hochgegelt. »Wetten, du hast noch nie Drillinge getroffen?«


    »Stimmt.« Ich tue gleichgültig, aber am liebsten würde ich rasch mein Handy rausholen und Moz ein Foto von den dreien schicken.


    Stell dir vor, wen ich grade kennengelernt habe …


    »Ich muss jetzt weiterarbeiten.«


    »Und der hier ist Johnny«, sagt Owen. »Lass dich nicht davon abschrecken, dass er so groß ist. Man braucht nur zu husten, dann fällt er um, so schwächlich ist er.« Sogar im Sitzen überragt Johnny die anderen. Er trägt eine rot karierte Holzfällerjacke und müsste sich mal rasieren. Ich mustere ihn kühl und er wird rot und schaut weg.


    »Lexi kann mich nicht ausstehen.« Owen grinst über seine ganze attraktive Visage. »Stimmt’s, Lexi?«


    »Echt?«, gebe ich zurück und will gehen, aber Owen hält mich am Handgelenk fest.


    »Ist sie nicht niedlich?« Sein Bieratem schlägt mir entgegen. Mir schießt das Blut in die Wangen, als mich alle vier Männer abschätzig mustern. »Ich bin ab morgen drei Tage weg«, verkündet Owen. »Werd ich dir fehlen?«


    »Nein.« Ich blicke auf seine fleischige Hand. »Lass mich bitte los.«


    Owen denkt gar nicht dran. »Ist ’ne große Sache diesmal. |116|Vielleicht komm ich sogar ins Fernsehen. Ich begleite Nyasha Agruba in ihre Heimat.«


    »Es heißt, sie will sich wehren«, wirft Matty ein. »Nimm dich bloß in Acht, Kumpel.«


    »Jetzt lass Lexi schon los, Owen«, mischt sich Johnny ein. »Sie ist zum Arbeiten hier.«


    »Uups! Tschuldigung, Lexi … ich hab bloß schon mal meinen Polizeigriff geübt.« Owen zwinkert seinen Freunden zu.


    Ich winde meinen Arm aus seinem schweißfeuchten Griff und fauche ihn an: »Ich kapier nicht, wie du noch in den Spiegel schauen kannst!«


    Owen lacht bloß. »Ich hab die Gesetze nicht erfunden, Süße. Ich tue nur meine Pflicht. Ich verdiene Geld, damit du ein Dach über dem Kopf hast.« Mir fällt wieder der Fernsehbericht über Nyasha Agruba ein. Sie hat sehr klein und verletzlich ausgesehen.


    »Behandle die Frau wenigstens anständig«, sage ich.


    »Werd meine Samthandschuhe anziehen«, erwidert Owen und alle lachen, nur Johnny nicht, der sieht ein bisschen verlegen aus.


    »Das ist alles halb so wild. Nur die Medien machen ein solches Trara darum«, sagt er. Er hat eine leise, heisere Stimme. »Horrorstorys verkaufen sich eben besser.«


    »Das können Sie ja mal Nyasha Agruba erzählen«, gebe ich zurück und gehe endlich weiter. Hinter mir höre ich es kichern. Ich flüchte mich durch die Schwingtür in die Küche und kühle meine heißen Wangen am Aluminiumkühlschrank. |117|Was ist bloß mit mir los? Sonst lasse ich mich von so einer Anmache doch auch nicht aus der Ruhe bringen. Ich werde noch das reinste Weichei.


    Ella kommt reingestürmt. »Geht’s dir nicht gut, Kleine?« Ich erzähle ihr alles.


    »Puh!«, macht sie. »Die Neasdon-Drillinge sind widerliche Typen, bloß Johnny nicht, der ist cool. Er ist so groß, dass er’s nicht nötig hat, sich aufzuspielen. Den beiden anderen geht man besser aus dem Weg, vor allem Vokuhila-Lucas. Soll ich heimlich in ihre Gläser rotzen, wenn sie die nächste Runde bestellen?« Ich lehne dankend ab und bin insgeheim ein bisschen entsetzt. »Na gut.« Sie grinst und trinkt einen großen Schluck Cola.


    »Aber Owen ist der Schlimmste«, sage ich. »Wenn ich dran denke, dass er bald mein Stiefvater ist, wird mir schlecht.«


    »Kann ich verstehen.« Ella kaut nachdenklich auf einem Eiswürfel. »Dann musst du eben mit deiner Mum reden«, sagt sie und hebt mahnend den Zeigefinger. »Aber werd nicht ausfallend. Du weißt ja – Liebe macht blind!«


    Ich sehe ihr nach, wie sie durch die Schwingtür wieder in die Bar geht. Liebe macht blind? Meine Mutter muss blind und taub sein, wenn sie nicht merkt, wie Owen wirklich ist.


    


    Den nächsten Abend habe ich frei. Ich schaue im Wohnzimmer Fernsehen, weil ich neugierig bin, ob Nyasha Agruba in den Lokalnachrichten auftaucht. Aber kurz vor |118|den Nachrichten kommt meine Mutter mit ihrem rosa Hochzeitsordner zur Tür herein. Sie ist klapperdürr. Die Diät schlägt an.


    »Du musst mir helfen«, sagt sie. Sie klingt benommen, als wäre sie total unausgeschlafen.


    »Mach ich«, erwidere ich, da fangen die Nachrichten auch schon an. Und zwar gleich mit einem Beitrag über Nyasha. Sie und ihr Sohn werden von einer streng aussehenden Frau in einen weißen Kleinbus verfrachtet und da sieht man tatsächlich auch Owen im Hintergrund rumlungern. In seiner Uniform sieht er geschniegelt und sehr amtlich aus.


    »Guck mal!« Ich zeige auf den Bildschirm.


    Wir schauen schweigend zu, aber Owen ist nur ganz kurz zu sehen, dann kommt der nächste Beitrag.


    Meine Mutter seufzt. »Sieht er nicht gut aus in Uniform?« Es klingt niedergeschlagen. »Wahrscheinlich wäre es geschmacklos, wenn er sie auf der Hochzeit tragen würde, was meinst du?«


    Ich verziehe das Gesicht. »Geschmacklos ist gar kein Ausdruck.«


    »Außerdem kommt es ja nicht nur aufs Aussehen an«, fährt sie wie im Selbstgespräch fort. Ich traue meinen Ohren nicht. Es kommt nicht nur aufs Aussehen an? Meine Mutter ist von ihrem Aussehen besessen, von Owens und meinem Aussehen ganz zu schweigen. Andauernd nörgelt sie rum, dass man irgendwelche losen Fäden oder Flecken auf den Klamotten hat (Owen) oder dass |119|Ober-und Unterteil nicht zusammenpassen und man unmöglich geschminkt ist (ich). Und ich selbst … es klingt vielleicht oberflächlich, aber ich versuche auch immer, gut auszusehen.


    Mutter seufzt wieder, dann gibt sie sich einen Ruck. »Ich weiß nicht, was ich mit der Hochzeitstafel machen soll. Du weißt schon, beim Essen nach der Trauung.«


    Ich glaub, ich spinne! Anderswo geht es um Leben und Tod, und wenn das schon nicht zählt, hat ihr Verlobter immerhin gerade seinen ersten Fernsehauftritt gehabt und sie zerbricht sich den Kopf über die Sitzordnung? Ich schalte den Fernseher aus.


    »Ich weiß einfach nicht, wie ich alle unterbringen soll. Der Tisch, an dem wir als Brautpaar sitzen, hat nur sechs Plätze. Außer Owen und mir müssen da noch Tante Flo und Onkel Paul sitzen, und Devlin und du natürlich, und Owen will seine Mutter bei sich sitzen haben. Aber das sind sieben.« Sie sieht mich an. Ihr Blick ist schlau und berechnend. Gleich gehe ich in die Luft. Tu’s nicht, Lexi, tu’s nicht! Krieg jetzt keinen Wutanfall wie ein kleines Kind.


    »Rück schon raus damit!«, sage ich. »Du willst mich nicht bei dir sitzen haben. Ich bin ja bloß deine Tochter. Ich bin nicht mal deine Brautjungfer.« Ich rege mich immer mehr auf. Ich kann mich nicht mehr beherrschen. »Wieso besprichst du das überhaupt mit mir? Du hast dich doch schon längst entschieden.«


    »Das stimmt nicht«, widerspricht meine Mutter, |120|»ich …« Aber ich lasse sie nicht ausreden, ich brülle los. Dass sie mich noch nie lieb hatte und dass ich nicht …


    »Doch, ich hab dich gern«, unterbricht sie mich. »Meistens jedenfalls.« Das verschlägt mir die Sprache. »Allerdings bist du zurzeit wirklich unausstehlich«, setzt sie noch hinzu. In der langen Pause, die folgt, kriege ich mich wieder ein. Ich muss es ihr sagen. Jetzt oder nie.


    »Wir müssen uns mal über Owen unterhalten«, beginne ich meine wohlüberlegte, diplomatische Rede. Sofort kommt es mir vor, als ob sich das Zimmer ganz eng um uns schließt. Meine Mutter sieht nicht mehr geistesabwesend aus, sondern schaut mich wachsam an.


    Ich fühle mich in seiner Gesellschaft unwohl.


    Ich kann ihn mir noch nicht als Stiefvater vorstellen.


    Ich habe Bedenken, ob du mit ihm glücklich wirst.


    Er macht mir gegenüber anzügliche Bemerkungen.


    Aber meine Mutter kommt mir zuvor. »Ich weiß schon, was du mir sagen willst. Du kannst ihn nicht leiden und ich soll ihn nicht heiraten, stimmt’s?«


    »Stimmt«, sage ich. Sie hat mich aus dem Konzept gebracht.


    »Er findet es auch schwierig mit dir«, fährt sie fort. »Aber er gibt sich wenigstens Mühe. Im Gegensatz zu dir.«


    »Aber er ist ein perverses Schwein!«, entfährt es mir und ich vergesse endgültig meinen Text. »Er sagt andauernd zweideutige Sachen zu mir.«


    Mutter lässt mich nicht aus den Augen. »Zum Beispiel?« |121|Aber mir fällt nichts ein. Beim besten Willen nicht. Mein Kopf ist wie leer gefegt.


    »Gestern Abend in der Bar hat er mich am Arm festgehalten«, sage ich schließlich lahm. »Er hat mich ›niedlich‹ genannt. Er hat mir Angst gemacht.«


    »Pfff!«, macht sie. »Du hast doch vor nichts Angst, Lexi.«


    »Und er redet gemein über die arme Frau, die er morgen abschieben soll.«


    »Das ist nun mal sein Beruf«, entgegnet meine Mutter. »Owen sieht das streng professionell. Er kann es sich nicht leisten, Mitleid mit den Leuten zu haben.«


    »Aber er ist so widerlich …«


    »Jetzt reicht’s aber!«, schnauzt sie mich an. »Und da wunderst du dich, dass ich dich nicht gebeten habe, meine Brautjungfer zu sein? Und bei uns am Tisch zu sitzen? Mit mir das Kleid auszusuchen? Du machst es mir unglaublich schwer, dich irgendwie einzubeziehen! Es ist mir so was von peinlich, wie unverschämt du zu Owen bist. Du freust dich überhaupt nicht für uns. Ich weiß nicht, warum ich dich überhaupt einlade.«


    Ausnahmsweise bin ich sprachlos. Die Sache ist nämlich die: Sie hat recht. Ich freue mich nicht für sie. Ich will nicht, dass die beiden heiraten, weil ich Owen zum Kotzen finde und weil er meine Mutter und mich noch mehr auseinanderbringt.


    »Du bist dir doch sowieso nicht sicher, dass du ihn wirklich heiraten willst«, sage ich. Keine Ahnung, wie ich |122|auf einmal darauf komme. »Du bist so mit der Planung beschäftigt, dass du überhaupt nicht zum Nachdenken kommst.«


    Mutter greift nach ihrem Handy und drückt auf den Tasten herum. »Du bist erst sechzehn, Lexi Juby. Was verstehst du denn schon von Liebe.«


    Plötzlich dringt mir der Duft von Owens Rasierwasser in die Nase. Frag mich nicht, wo der Geruch plötzlich herkommt, aber mir wird speiübel. Ich muss hier raus. Ich schubse meine Mutter weg, renne nach draußen und knalle die Haustür zu. Dann stehe ich auf der Treppe und atme die kühle Abendluft tief ein. Über mir brummt es. Als ich den Kopf hebe, sehe ich die rötlichen Lichter eines Flugzeugs am dunklen Himmel blinken. Vielleicht sitzt ja Nyasha drin. Ich sehe dem Flugzeug nach, bis es verschwunden ist. Dann ist es ganz still, nur der Strommast hinterm Haus summt und knackt.


    


    Es ist Nacht, ich liege im Bett und wälze mich hin und her. Ich kann nicht schlafen. Wie ich mich auch hinlege, immer sind meine Arme im Weg und der Nacken tut mir weh. Ich höre die Standuhr in der Diele ticken. Gerade hat es zwei Uhr geschlagen. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Wann holt mich Dad hier raus? Im September geht das College los, und wenn das so weitergeht, bin ich nicht rechtzeitig wieder da. Wo steckt er? Wenn ich nicht bald einschlafe, sehe ich morgen früh total scheiße aus. Spontan steige ich aus dem Bett, gehe zum Fenster und |123|ziehe die Vorhänge auf. Heller Mondschein fällt ins Zimmer. Ich stehe am Fenster, schaue in den Vorgarten hinaus, betrachte die Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite und die rötlichen Straßenlaternen. Ich wäre überall sonst lieber als hier. Es ist Freitagabend. Warum bin ich nicht auf einer Party oder in der Disco und tanze mit meinen Freundinnen? Warum bin ich nicht dort, wo was los ist, statt in dieser öden Bude in diesem öden Kaff festzusitzen? Ich mache das Fenster auf, strecke den Kopf hinaus und atme ein paarmal tief ein und aus. Ich schaue so lange ohne zu blinzeln aus dem Fenster, dass mir meine Augen einen Streich spielen und ich in den rissigen Hauswänden und den Schattenpfützen verschwommene Gesichter sehe.


    


    Dann höre ich es und bekomme eine Gänsehaut.


    Das Geheul.


    


    Ich wache auf, weil von unten aus der Diele Lärm kommt. Ein dumpfer Aufprall, als ob etwas Schweres auf den Teppich fällt. Ich bin sofort hellwach. Ich greife nach meinem Handy. Es ist drei Uhr sieben. Der Mond scheint immer noch ins Zimmer. Alle Gegenstände haben einen silbrig schimmernden Saum: mein Stuhl, das Fenster mit den Vorhängen, die ich vergessen habe, wieder zuzuziehen, und mein kleiner Fernseher. Das muss der Einbrecher von Bewlea sein. Ich stelle mir vor, wie er über Mutters beigefarbenen Teppich tappt, ihre Bücher begutachtet, |124|ihre Gläser, ihren Flachbildfernseher und den DVD-Player. Dann höre ich es in der Küche scheppern. Ehe ich mich versehe, bin ich aus meinem Zimmer und zur Treppe gehuscht. Dabei halte ich mein Handy umklammert, um jederzeit den Notruf drücken zu können. Als ich an der Tür vom Schlafzimmer horche, höre ich meine Mutter leise atmen, mit langen, tiefen Atemzügen, die mir verraten, dass sie tief und fest schlummert, die Schlafmaske auf den Augen, die Ohrstöpsel eingesetzt. Was soll ich tun? Eigentlich habe ich keine Angst, ich bin eher neugierig. Wahrscheinlich ist es bloß irgendein kleinkrimineller Jugendlicher wie Devlin, der dort unten in unseren Sachen wühlt. Vielleicht kenne ich ihn sogar! Wenn ich jetzt die Polizei rufe, sind die frühestens in zwanzig Minuten da. Bis dahin ist der Einbrecher womöglich schon wieder weg. Wie würde sich Devlin wohl verhalten, wenn ihn jemand auf frischer Tat ertappen würde? Ob ich deswegen kaum Angst verspüre, weil ich so einen Bruder habe?


    Dann fällt mir ein, dass mein neues Glätteisen noch unten liegt. Schon stürme ich die Treppe hinunter.


    Ich reiße die Küchentür auf. »Hau ab!« Ich taste nach dem Lichtschalter und muss blinzeln, als das Deckenlicht angeht. Ich blinzle noch einmal.


    Er ist es.

  


  
    
      
    


    
      |125|WÜRSTCHEN

    


    Ein ungefähr achtzehnjähriger Typ starrt mich mit großen dunklen Augen an. Er hat ein gebräuntes Gesicht, einen verfilzten Bart und eine schwarze, ungekämmte Lockenmähne. Er trägt eine zerlumpte graue Hose und eine zu kleine, schmuddelige Bomberjacke. Er ist größer als ich, aber sehr mager. Sein einer Gummistiefel hat vorn ein Loch und der große Zeh guckt heraus. Der Typ ist schmutzig und er stinkt.


    »So sieht man sich wieder«, sage ich. Er glotzt mich weiter stumm an und da fällt mir auf, dass ich nur mein kurzes Nachthemd anhabe. Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Du hast mir das Leben gerettet, schon vergessen? Vielen Dank noch mal.« Er steht da wie angewurzelt. Ich mache einen Schritt hinter den Herd, damit man meine Beine nicht sieht. In der einen Hand hält er einen Sack, in der anderen eine Dose Bockwürstchen.


    Ich zeige auf die Dose. »Die würde ich nicht nehmen. Die schmecken wie ungewaschene Socken.« Er bleibt stumm, aber ein Grinsen geht über sein Gesicht. »Nimm lieber die aus dem Kühlschrank, die sind frisch vom Metzger«, |126|plaudere ich weiter. Er grinst noch breiter und unwillkürlich erwidere ich das Grinsen.


    »Also … was soll das hier?«, frage ich. Ich habe überhaupt keine Angst. Erstens hat mir der Typ das Leben gerettet, da wird er mich jetzt wohl kaum umbringen, zweitens brauche ich nur zu schreien und Mutter kommt. Und drittens bin ich mir zu achtundneunzig Prozent sicher, dass er scharf auf mich ist. Er hat riesengroße Pupillen und kann den Blick nicht von mir wenden. Scheiße! Mir fällt ein, dass er mich ja schon fast nackt gesehen hat. Er hat mich gewaschen, in eine Steppdecke gewickelt und an den Waldrand gelegt. Ich schaue weg. »Übrigens … was hast du mit Tyson angestellt?«, frage ich. »Meine Mutter hätte ihn nämlich gern zurück.«


    »Hm?«, macht er tief und heiser und zieht die Augenbrauen hoch. Das Grinsen weicht nicht aus seinem Gesicht.


    »Der Hund. Das warst du, der ihn entführt hat, stimmt’s?«


    Der Typ schaut erst zur Tür und dann wieder mich an. Jetzt lächelt er nicht mehr, er wirkt ängstlich.


    »Was ist denn?«, frage ich. Da fliegt die Haustür auf und knallt gegen die Wand. Jemand trampelt durch die Diele. Instinktiv wittere ich Unheil. Dann wird die Küchentür aufgerissen und Owen kommt hereingeplatzt.


    »Hab ich dich!«, brüllt er. »Ich hab dich durchs Fenster gesehen!« Er will den Eindringling packen, aber der Junge |127|hechtet über den Herd und flüchtet sich ans andere Ende der Küche.


    »Ich dachte, du sitzt im Flugzeug«, werfe ich im Plauderton ein.


    »Schnapp ihn dir!«, brüllt Owen. Sonst noch was? Der Junge ist flink wie ein Affe, den kriege ich nie im Leben zu fassen. Außerdem hat er bloß Lebensmittel geklaut, jedenfalls, soweit ich es mitbekommen habe. Das macht man zwar nicht, aber er tut mir trotzdem irgendwie leid. Anscheinend hat er kein Dach über dem Kopf und haust im Wald. Er hat Hunger und vor allem – er hat mir das Leben gerettet. Und was noch hinzukommt, trotz Schmutz und Zottelhaar und zerlumpten Klamotten sieht er verdammt noch mal richtig gut aus.


    »Lass ihn laufen, Owen«, bitte ich. »Es ist der Typ, der mich neulich aus dem Wasser gezogen hat. Er lässt sich hier bestimmt nicht mehr blicken.«


    »Kommt nicht infrage«, sagt Owen.


    Ich halte mich im Hintergrund und beobachte das Schauspiel. Owens Chancen stehen nicht allzu gut, schätze ich. Der Eindringling ist jung, schlank und wendig wie ein Stabhochspringer. Owen stürmt quer durch die Küche und reißt dabei den Toaster, eine Reihe kaum benutzter Kochbücher und Mutters neue Ikea-Stehlampe zu Boden. Er stellt sich breitbeinig vor die Tür, angelt sein Handy aus der Hosentasche und tippt mit dem Daumen. Dabei lässt er den Jungen keine Sekunde aus den Augen. Der Junge wiederum hält schützend einen Stuhl vor sich.


    |128|»Schön hiergeblieben!«, sagt Owen hämisch. »Ich hab ihn«, sagt er ins Handy. »Bei mir zu Hause.«


    »Mit wem telefonierst du da?«, frage ich. Ich habe mich auf die Fensterbank gehockt und die Beine hochgezogen.


    »Geh wieder ins Bett, Lexi«, knurrt Owen. »Der Bursche ist gefährlich.«


    »Quatsch. Er ist völlig harmlos. Lass ihn laufen.«


    »Spinnst du? Er wollte uns bestehlen!«, sagt Owen grimmig.


    Ich zucke die Achseln. »Dann ruf doch die Polizei.« Ich glaube nämlich, dass Owen eben einen seiner fiesen Kumpel angerufen hat und die beiden sich einen Spaß daraus machen wollen, den armen Jungen zusammenzuschlagen. Ich male mir aus, wie sich Devlin unter den Hieben von Owens geballten Pranken krümmt. Eine Weile sehen wir drei einander einfach nur stumm an. Jeder misstraut dem anderen. Der Junge lächelt nicht mehr. Er fürchtet sich sichtlich und ich kann es ihm nicht verdenken.


    »Geh wieder nach oben, Lexi!«, bricht Owen in barschem Ton die Stille.


    »Kann ich nicht«, erwidere ich. »Du stehst im Weg.«


    Owen tritt einen Schritt beiseite, aber ich rühre mich nicht vom Fleck.


    »Lexi!«, herrscht er mich an. Da klopft es leise an die Haustür.


    »Das ging aber schnell«, sage ich. »Und da heißt es immer, die Polizei ist nie zur Stelle, wenn man sie mal braucht.«


    |129|»Los, mach auf«, entgegnet Owen drohend. »Und dann gehst du wieder ins Bett.« Er muss sich echt beherrschen. Ich will aber nicht aufmachen. Ich will nicht so einen Brutalo reinlassen, der den armen Landstreicherjungen zusammenschlägt. Ich bin gegen Gewalt.


    »Ich ruf dann mal die Polizei«, sage ich betont munter, denn die Stimmung droht jeden Augenblick zu kippen.


    »Die ist schon unterwegs«, gibt Owen zurück. Er knirscht mit den Zähnen. Ich fühle mich Owen gegenüber zu nichts verpflichtet und es macht mir nichts aus, dass der arme Junge ein paar Würstchen stehlen wollte. Er ist mein Retter, ich bin ihm noch etwas schuldig. Ich muss Owen irgendwie ablenken.


    »Hier!« Ich greife hinter mich, schiebe den Riegel hoch und öffne das Fenster.


    »Spinnst du?« Owen stürzt vor. Der Junge ergreift die Gelegenheit und stürmt zur Küchentür und ich springe auf und stelle mich zwischen ihn und Owen. Als der Junge zur Tür rausflitzt, rennt ein nach Schweiß stinkender Berg von Mann in mich rein. »Weg da, blöde Kuh!«, brüllt Owen. Ich falle hin. Im Liegen packe ich Owens Knöchel. Er stolpert, holt mit dem Fuß aus und tritt mir gegen die Schläfe.


    »Aua!«, sage ich jammernd.


    »Owen!«


    Durch die halb geschlossenen Lider sehe ich meine Mutter auf der Treppe stehen. Sie pult sich einen Stöpsel aus dem Ohr. »Was macht ihr denn da?« Es klingt streng. |130|Aber ich habe inzwischen richtig Schmerzen und die beiden sind mir egal. Mir brummt der Schädel. Ich glaube, mir wird schlecht. So wollte ich mich eigentlich nicht bei meinem Retter revanchieren. Ich mache die Augen zu und rolle mich zusammen. Von irgendwo höre ich Rufe, Flüche, Poltern und das Splittern von Glas.


    Eine Männerstimme ruft: »Im Garten!«


    Dann hört man einen lauten Knall wie von einem Schuss und einen schrillen Aufschrei. Türen schlagen, schnelle Schritte, Motoren werden angelassen. Danach ist es wieder still.


    Fast.


    Jemand fragt erschrocken: »Lexi? Lexi?«

  


  
    
      
    


    
      |131|SCHEIßTAG

    


    »Du hast ihn laufen lassen!« Owen ist außer sich, aber das ist mir egal. Es ist drei Uhr früh und ich liege mit einem nassen Waschlappen auf der Stirn auf dem Sofa. Den Waschlappen hat mir meine Mutter gebracht.


    »Du hast sie getreten!«, sagt sie in eisigem Ton. Sie sitzt neben mir. Meine Schläfe ist geschwollen und wird schon blau. Bald sehe ich aus wie eins von diesen taffen Mädchen, die sich prügeln. Außerdem mache ich mir Sorgen um den Jungen. Lucas, der eine von den Drillingen, ist kurz hier aufgetaucht, aber meine Mutter hat ihn ganz schnell wieder weggeschickt.


    »Es war ein Versehen«, erwidert Owen wütend. »Sie wollte mir ein Bein stellen, gib’s zu!«


    »Stimmt.« Ich mache die Augen zu, weil mir der Kopf so wehtut.


    »Also wirklich, Lexi!« Meine Mutter ist entsetzt. »Was sollte das denn?«


    »Der Einbrecher hat mir das Leben gerettet, als ich in dem alten Klinikgebäude fast ertrunken wäre. Es war derselbe Typ«, erwidere ich matt, stütze mich auf den Ellbogen und sehe Owen böse an. »Hast du ihn erschossen?«


    |132|»Quatsch!« Er wechselt einen Blick mit Mutter. »Was da geknallt hat, war der Auspuff von Lucas’ Karre.« Mir wird ganz flau und ich lasse mich wieder aufs Sofa fallen. Mir kommen die Tränen. Ist anscheinend nicht mein Ding, erst einen Tritt an den Kopf zu kriegen und hinterher auch noch gute Laune zu verbreiten.


    Schweigen breitet sich aus.


    »Was wollte Lucas Neasdon überhaupt hier?«, wendet sich meine Mutter an Owen. In dem Ton hat sie noch nie mit ihm gesprochen. »Warum hast du nicht die Polizei verständigt?« Ich sehe Owen nicht an. Er stinkt schauderhaft nach Schweiß.


    Owen flucht unterdrückt. »Wir hätten den Typen nach deinem Hund fragen können, Paula. Vielleicht weiß er was.« Auch wenn es mir grade beschissen geht, für diese Schlagfertigkeit bewundere ich Owen. Aber es hilft ihm auch nichts.


    »Wehe, du rührst meine Tochter noch einmal an!«, sagt meine Mutter. Ich falle fast in Ohnmacht. Anscheinend habe ich schon Halluzinationen. Sie nimmt mich in Schutz!


    »Sie hat den Kerl laufen lassen!«, schnauzt Owen zurück und macht dabei ein Gesicht, als wollte er mir am liebsten noch eine reinhauen. Ich mache schnell die Augen zu.


    »Lass sie bloß in Ruhe!«, faucht meine Mutter.


    Schade, dass ich diesen Wortwechsel nicht aufnehmen und mir jedes Mal vorspielen kann, wenn ich mich ungerecht |133|behandelt fühle. »Geh ins Bett, Lexi«, sagt meine Mutter. Ich setze mich auf, wickle mich in die Decke und gehe nach oben. Gedämpfter Lärm, als sich die beiden anbrüllen, dringt zu mir hoch und ich schlafe ein.


    


    Am Morgen habe ich einen Brummschädel und tatsächlich eine dicke, blaue Beule. Owen hätte mich umbringen können! Ich fühle mich ein bisschen wacklig und habe Gummiknie, als hätte ich ein Wettrennen hinter mir. Ich schlurfe die Treppe runter und durch die Küchentür in den Garten. Barfuß trete ich ins nasse Gras und sehe mich nach Spuren um. Nichts. Ich gehe quer durch den Garten und begutachte den Zaun hinterm Haus. Da – an einer Zaunlatte hat sich ein roter Stofffetzen verfangen. Ich steige auf einen umgekippten Blumentopf und starre auf den schmalen Weg zwischen den Gärten. Auf den Pflastersteinen sind dunkelrote Spritzer von getrocknetem Blut. Scheiße! Hat Owen den Jungen doch noch zu fassen gekriegt? Was soll ich jetzt machen? Wie immer, wenn ich Blut sehe, wird mir schwindlig und schlecht. Ich springe von meinem Blumentopf und gehe durch die Hintertür ins Haus. Meine Mutter ist schon aufgestanden und macht sich in der Küche zu schaffen. Ich bin auf die nächste Szene gefasst, aber falscher Alarm. Meine Mutter sagt nur, dass Owen heute schon ganz früh einen Anruf bekommen hat und wegmusste. Vor morgen kommt er nicht wieder.


    »Eigentlich sollte er ja die Agrubas im Flieger begleiten«, sagt sie. »Aber in letzter Minute wurde ein anderer |134|Kollege mitgeschickt. Darum ist Owen gestern Abend auch wieder nach Hause gekommen. Sonst wären wir beide mit dem Einbrecher allein gewesen.«


    Ich weiche ihrem Blick aus. Nach dem, was sich heute Nacht hier abgespielt hat, wäre es mir tausendmal lieber, Owen hätte Nyasha Agruba nach Afrika abgeschoben, statt über mich herzufallen.


    Meine Mutter hält mir einen Becher Tee hin. »Ich soll dir von Owen ausrichten, dass es ihm leidtut.« Ich ziehe skeptisch die Augenbrauen hoch. Ich glaube ihr zwar nicht, aber irgendwie ist es auch wieder nett, dass sie denkt, sie muss mich anschwindeln. Ich erzähle ihr von den Blutspritzern auf dem Weg und sie sieht mich an, als sei ich nicht recht bei Trost.


    »Hier hat niemand jemandem etwas getan«, sagt sie entschieden. »Owen hat den Einbrecher nicht geschnappt.«


    Ich nehme mir bei der Arbeit frei und verbringe den Tag überwiegend damit, mir um den Jungen Sorgen zu machen. Hoffentlich ist er nicht verletzt, aber wie ich das herausfinden soll, weiß ich auch nicht.


    Am nächsten Tag hänge ich in der Küche rum, suche nach etwas zu essen und mache einen Bogen um das Wohnzimmer, denn da schaut Owen Fernsehen. Er guckt eine Sendung über den Absturz von Britney Spears. Meine Mutter kommt in die Küche und schickt mich zum Laden, Milch holen. Sie sagt, sie braucht absolute Ruhe, damit sie die Hochzeitstorte bestellen kann. Als ich aus der Haustür trete, sehe ich auf der Vortreppe eine Blume liegen, |135|eine schwarze Rose. Ich habe noch nie eine schwarze Rose gesehen. Ich hebe sie auf und steche mir dabei in den Daumen. Es kommt sofort Blut und ich stecke den Daumen in den Mund. Dann schnuppere ich an der Rose. Sie riecht toll, duftet wie das teuerste Parfüm. Schade, dass ich nicht so dufte.


    »Wo hast du die denn her?« Meine Mutter steht im weißen Seidenmorgenmantel hinter mir und nimmt mir die Rose aus der Hand. »Das ist ja reizend«, sagt sie ein bisschen verdutzt und dreht sich zum Wohnzimmer um.


    »Sieht aus, als ob sie jemand aus einem Garten geklaut hat.« Ich zeige auf den verdrehten, zerknickten Stiel.


    »Du sollst doch Milch holen«, sagt meine Mutter, schlägt mir die Haustür vor der Nase zu und nimmt die Rose mit. Ich betrachte einen Augenblick lang nachdenklich den Briefkasten, dann schleiche ich ums Haus herum und ducke mich unter das Wohnzimmerfenster.


    Hast du die für mich hingelegt?


    Stille.


    Hä? Ist noch Tee da, Paula?


    »Ha!«, sage ich und gehe los, Milch kaufen. Ich glaube, die Rose war für mich bestimmt, und ich glaube, ich weiß auch, wer sie vor unsere Tür gelegt hat.


    Am Nachmittag gehe ich wieder mal Emily Prior besuchen. Alte Omas besuchen ist alles, wozu ich heute noch in der Lage bin. Als ich reinkomme, liegt Emily auf dem Sofa. Um sie rum türmt sich lauter Kram und ich muss leider sagen, dass Emily müffelt. Sie müsste mal duschen. |136|Außerdem hat sie wieder ihren scheußlichen rosa Lippenstift benutzt, aber ich tue so, als ob ich nichts merke.


    »Was macht Ihr Bein?«, frage ich munter.


    »Dem geht’s gar nicht gut, Schätzchen. Der Arzt hat gemeint, ich soll es hochlegen, so oft ich kann.«


    »Soll ich vielleicht mal ’ne Runde Staub saugen?«, schlage ich zu meiner eigenen Überraschung vor.


    »Danke, aber das ist nicht nötig«, erwidert Emily abweisend. »Das kann ich schon noch selbst.«


    Ich lasse nicht locker. »Sie können mich ja in Keksen bezahlen, wenn Sie wollen. Ich sauge für mein Leben gern Staub.«


    »Ach. Im Ernst?«


    »Wo steht denn der Staubsauger? Unter der Treppe?«


    Zu guter Letzt sauge ich das ganze Erdgeschoss und putze die Küche. Irgendwann hört Emily auch auf zu protestieren. Uns ist beiden klar, dass hier dringend mal sauber gemacht werden muss, und nach einer Weile fängt sie an, mir von ihrer Kindheit auf dem Bauernhof zu erzählen. Als ich ihr von unserem Einbrecher berichte, wird sie ganz still.


    »Und er ist wirklich geflüchtet?«


    Ich nicke. »Glaub schon, aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich halte ihn nicht für gefährlich. Ich glaube, es ist derselbe Typ, der mir in der alten Klinik das Leben gerettet hat. Ich würde mich gern vergewissern, dass ihm nichts passiert ist. Owen kann ganz schön brutal sein.« Von den Blutspritzern und der Rose sage ich nichts.


    |137|Emily holt tief Luft, schwingt die Beine vom Sofa und stellt die Füße auf den Teppich. Dann hebt sie den Kopf und sieht mich an.


    »Zieh jetzt bitte nicht los und such den Mann!«, sagt sie verblüffend energisch. »Hörst du, Lexi-Schätzchen? Am besten vergisst du das Ganze einfach.«


    »Wieso?«


    Emily streicht sich den Rock glatt. »Du bist ein junges Mädchen, Lexi, da geht man nicht auf Verbrecherjagd. Man kann nie wissen, wo man da hineingerät.«


    Da hat sie recht. Trotzdem weiß ich jetzt schon, dass ich ihren Rat nicht befolgen werde.


    


    Am Abend schlägt meine Mutter vor, dass wir schon mal anfangen, die Hochzeitsgeschenke auszupacken, denn seit die Einladungen verschickt wurden, treffen täglich Päckchen ein. Owen hat keine Lust, darum wickeln nur Mutter und ich zusammengerollte pfirsichfarbene Handtücher aus silbernem Geschenkpapier, reißen rosa Kreppband von Plastikbilderrahmen und verziehen die Gesichter, als wir das vierte Pfeffer-und-Salz-Set auspacken. Meine Mutter wickelt eine in lila Seide gekleidete Sofapuppe aus und will mir das scheußliche Ding aufschwatzen. Ich lehne dankend ab. Lauter Schnickschnack haben die beiden bekommen: Porzellanschalen, Besteck, absurde Kochgerätschaften und haufenweise »kunstgewerbliche« Keramik. Die Glückwunschkarten stapelt Mutter auf dem Kaminsims. Aufstellen will sie die Karten noch nicht, das |138|wäre noch zu früh. Ein Päckchen enthält ein undefinierbares blaues Gummiding. Ich finde schließlich heraus, dass man es erst in die Mikrowelle und sich dann auf die Stirn legen soll. Angeblich hilft es gegen Kopfweh. Meine Mutter und ich bekommen einen Lachanfall.


    »Was wünschst du dir denn nun wirklich zur Hochzeit?«, frage ich. »Das ganze Zeug hier gefällt dir doch eigentlich gar nicht.«


    Sie muss erst überlegen. »Ewiges Liebesglück«, sagt sie dann und schaut weg. »Und ich würde furchtbar gern Tyson wiederhaben.«


    Jetzt schaue ich auch weg.


    »Das mit Tyson tut mir echt leid«, ringe ich mir ab, auch wenn ich mir am liebsten die Zunge abbeißen würde. Entschuldigungen sind nicht mein Ding.


    »Mir auch«, sagt meine Mutter bloß. »Mir auch.«


    Am nächsten Nachmittag fährt sie nach Charlton und verscheuert den ganzen Kram auf dem Flohmarkt. Die Tasche voller Fünfer kommt sie glücklich zurück und meint, jetzt kann sie sich endlich kaufen, was ihr gefällt, und die Schenker würden es ihr bestimmt nicht übel nehmen. Ich weiß ja nicht. Hoffentlich findet es keiner von denen raus. Sie hätte wenigstens bis nach der Hochzeit warten können! Trotzdem – irgendwas tut sich zwischen ihr und mir. Okay, wir weinen uns nicht an der Schulter der anderen aus oder führen vertrauliche Mutter-Tochter-Gespräche. Und sollte sie je auf die Idee kommen zu sagen, dass sie mich lieb hat, kriege ich einen Schreikrampf. |139|Ach Quatsch, eigentlich ist sie genauso eine blöde Kuh wie immer.


    Fast jedenfalls.


    Aber die Nacht, als der Einbrecher hier war, ist ganz klar ein Wendepunkt in unserer Beziehung. Ich weiß zwar nicht, warum sie mich jetzt lieber mag, bloß weil mir Owen gegen den Kopf getreten hat, aber so ist es nun mal. Jedenfalls lehnt sie mich nicht mehr so offensichtlich ab. Schon zweimal habe ich mich zufällig umgedreht und sie dabei ertappt, wie sie mich mitleidig angeschaut hat. Und ein paarmal wollte sie mich eigentlich anmeckern, hat es sich dann aber verkniffen. Und sie hat mir Geld gegeben, damit ich mir neue Schuhe kaufen kann.


    Aber ich – wie könnte es anders sein – vermassele mal wieder alles.


    Es ist Ende August, Donnerstagabend, der Einbruch ist jetzt fünf Tage her. Owen ist arbeiten, Mutter sitzt am Küchentisch und schreibt Listen und ich krame im Küchenschrank nach etwas Essbarem, finde aber nichts, worauf ich Lust habe. Soll ich mich etwa von Knäckebrot und Diät-Milkshakes ernähren? Da gehe ich doch lieber zu Emily rüber und frage, ob ich für sie einkaufen gehen soll. Selber schafft sie das zurzeit nicht, darum ist sie auf hilfsbereite Nachbarn und Essen auf Rädern angewiesen, wenn sie nicht verhungern will.


    Meine Mutter legt den Stift hin.


    »Willst du unsere Zeugin sein, Lexi?« Ich kann nicht sehen, was für ein Gesicht sie macht, weil sie den Kopf |140|wegdreht. Wenn ich sie nicht so gut kennen würde, würde ich sagen, sie ist verlegen.


    »Zeugin? Wofür?« Meint sie den Einbruch? Ich glaube nicht, dass ich gegen meinen Retter aussagen will.


    »Na, unsere Trauzeugin, was dachtest du denn?«


    Ich bin baff. Habe ich mich verhört? Sie fragt mich? Ich glaub, ich spinne! Ich soll bei ihrer Hochzeit mitwirken. Das soll heißen, ich bin ihr wichtig. Verrückt! Aber eigentlich auch wieder nett. Sie will auf mich zugehen. Aber sie will auch Owen heiraten und der Mistkerl ist nicht der Richtige für sie. Der wäre für keine Frau der Richtige.


    »Lieber nicht«, sage ich.


    Ich bin keine Heuchlerin. Es tut mir leid, dass ich ihr gut gemeintes Angebot ausschlagen muss, aber ich kann doch nicht meine eigene Mutter zur Schlachtbank führen.


    »Schon gut«, sagt Mutter. Sie fragt nicht nach und versucht auch nicht, mich zu überreden. Wahrscheinlich weiß sie instinktiv, warum ich Nein sage.


    »Außerdem muss man dafür bestimmt volljährig sein«, setze ich hinzu, aber die Sache ist schon gelaufen. Sie ist mit ihren Listen rausgegangen. Ich fühle mich mies. Sie hat mir die Hand gereicht und ich habe sie abgewiesen. So eine Gelegenheit kommt vielleicht nicht wieder. Aber man soll doch nicht heucheln, oder? Als ich später auf der Arbeit Ella davon erzähle, ergreift sie zu meiner Überraschung Mutters Partei.


    »Ich hab ja kapiert, dass du Owen auf den Tod nicht ausstehen kannst, Lexi«, sagt sie. »Ich kann ihn auch nicht |141|besonders leiden. Aber die Hochzeit ist die Sache deiner Mutter und nicht dazu da, dass du dich an ihm rächst.«


    Uff! Ella nimmt kein Blatt vor den Mund. Eigentlich mag ich das ja an ihr, aber diesmal ärgere ich mich. Weil ich nämlich den Verdacht habe, sie hat recht.


    


    Es ist Nacht und ich liege wieder mal wach. Es ist drei Uhr früh. Diese Uhrzeit kann ich überhaupt nicht ab. Es ist superspät, aber noch ewig hin bis morgens. Man kommt sich dann immer vor wie der einzige Mensch auf der Welt. Ich grüble und grüble, über meine Mutter und mich, über das, was ich jetzt wieder angerichtet habe. Was ist bloß mit mir los? Sonst ist es mir doch auch egal, was sie von mir hält. Und jetzt mache ich mich total verrückt deswegen. Ich höre ein Geräusch. Stöhnt meine Mutter im Schlaf? Nein, das klingt anders. Auf einmal bin ich hellwach. Schon bin ich aus dem Bett gesprungen und ans Fenster gelaufen.


    Die Hunde heulen wieder. Mir fällt ein, was Owen erzählt hat, dass es in der Gegend Zwinger mit Jagdhunden gibt. Die Einheimischen sind das Geheul wahrscheinlich gewöhnt, aber ich finde es gruselig. Ich bleibe eine ganze Weile am Fenster stehen, lausche und schaue in die Nacht hinaus. Dann reiße ich mich zusammen und gehe wieder ins Bett, kann aber immer noch nicht schlafen. Der Lärm hält mich wach. Verdammte Köter! Ich hasse das, wenn ich nicht schlafen kann, auch wenn ich nicht so ein Theater um meinen Schönheitsschlaf mache wie meine Mutter.


    |142|Um sechs wache ich davon auf, dass der Milchmann mit den Flaschen scheppert. Da gebe ich es endgültig auf. Das wird ein Scheißtag heute. Ich warte bis acht, dann rufe ich Ella an.


    Sie geht sofort ran. Ich dachte schon, ich wecke sie vielleicht.


    »Ich will zum alten Sanatorium«, sage ich leise. Nicht, dass Owen mithört! »Aber ich hab Schiss, allein loszuziehen. Kommst du mit?«


    »Heute nicht, Süße.« Ella gähnt. Sie will mit ein paar Freundinnen shoppen gehen. Ich soll doch mitkommen. Ich hätte total Lust dazu, lehne aber trotzdem ab. Ich muss unbedingt den Jungen suchen, nachsehen, ob ihm nichts passiert ist und ob er vielleicht Tyson entführt hat. Meiner Mutter ihren Hund wiederzubringen wäre das schönste Hochzeitsgeschenk, das ich ihr machen kann. Und ich will mich endlich mal von einer anderen Seite zeigen.


    »Ich kapier nicht, wieso du dort unbedingt noch mal hinwillst«, sagt Ella. »Das ist doch Schwachsinn. Aber wenn du bis Donnerstag wartest, komme ich mit. Allein ist es zu gefährlich. Stell dir bloß vor, die streunenden Hunde sind noch da!«


    »Ich nehme einen Stock mit«, erwidere ich. »Außerdem ist der Wald riesig. Es gehen andauernd Leute dort spazieren und bisher hatte niemand Probleme.« Meine Stimme ist zuversichtlicher als ich.


    »Und wie kommst du drauf, dass du dort den Einbrecher |143|aufstöberst?«, fragt Ella zu Recht. »Woher willst du überhaupt wissen, dass er sich im Wald rumtreibt?«


    »Weiß ich ja gar nicht. Ich will trotzdem nachsehen.«


    Ich muss Ella versprechen, dass ich sie anrufe, wenn ich wieder zurück bin. Damit sie sich keine Sorgen zu machen braucht, meint sie.


    Ich stecke noch die Würstchen, die eigentlich für Owens Frühstück gedacht sind, in meinen Rucksack. In der Küchenschublade entdecke ich ein Taschenmesser und ich stibitze meiner Mutter das Handy aus der Handtasche. Sie behauptet immer, ihr Handy hätte überall Empfang. Es kann nichts schaden, es für den Notfall dabeizuhaben. Bevor sie und Owen aufgestanden sind, bin ich zur Tür raus. Obwohl ich eigentlich todmüde bin und kaum die Augen offen halten kann, bin ich total aufgekratzt. Ich hole das alte Fahrrad meiner Mutter aus dem Schuppen. Damit kann ich den streunenden Hunden davonfahren, wenn sie wieder auftauchen.


    Das Fahrrad ist lila, die Griffe am Lenker sind mit Klebeband umwickelt, das an manchen Stellen schon abgeht. Die Reifen müssten mal wieder richtig aufgepumpt werden, aber ich habe vergessen, wie man das macht, außerdem schadet es gar nichts, wenn ich ein bisschen mehr strampeln muss. Ich bin ewig nicht mehr Fahrrad gefahren. Ich komme mir zwar ein bisschen albern dabei vor, aber es macht mir glatt wieder Spaß. Hauptsache, ich muss keine Radlerhose anziehen, darin sieht ja wohl jeder bescheuert aus.

  


  
    
      
    


    
      |144|IRRE

    


    Ich muss verrückt sein, dass ich freiwillig noch mal hierherkomme. Ich schiebe das Rad die Einfahrt zur Beacon-Klinik hoch. Ich hätte lieber mit Ella shoppen gehen sollen. Tyson kann sonst wo sein, er kann genauso gut tot sein, und auch wenn ich vorher einen auf mutig gemacht habe, habe ich Angst vor den anderen Hunden. Ich spähe hinter jeden Baum, an dem ich vorbeischiebe. Ich bin davon überzeugt, dass sich der Junge hier irgendwo versteckt hält. Wahrscheinlich haust er im Klinikgebäude, sonst hätte er mich wohl kaum in dem alten Keller rufen gehört. Auf einmal ist es mir viel zu still. Mein Rücken kribbelt komisch und ich sehe mich wieder um. Beobachtet mich jemand?


    »Hallo!«, rufe ich. »Bist du da?«


    Stille.


    »Danke für die Rose!«


    Wenn mich jetzt jemand sehen würde, müsste er denken, ich rede mit den Bäumen. Dann kommen die hohen, dunklen Mauern des alten Sanatoriums in Sicht. Einen Augenblick fühle ich mich in die Vergangenheit zurückversetzt und stelle mir vor, dass die ganze Anstalt voller |145|Irrer ist. Vielleicht kann ich ja hier in der Küche anfangen und den Insassen pötteweise Gemüse kochen. Vielleicht hört man sie ja bis in die Küche schreien. Ich blicke an dem großen viereckigen Uhrturm hoch. Die Zeiger sind auf fünf vor drei stehen geblieben, in der Zeit erstarrt. Der Haupteingang ist mit einem Vorhängeschloss gesichert und wie bei meinem ersten Besuch scheint das Gelände verlassen zu sein. Als mein Blick auf die Kellerfenster fällt, überläuft es mich kalt. Da drin wäre ich beinahe ertrunken und mein Geist hätte sich zu den anderen Geistern des Ortes gesellt.


    Ich schiebe das Rad unter einen Brombeerbusch, aber auf einmal bin ich gar nicht mehr so wild drauf, über den Zaun zu klettern. Der Gedanke an die Hunde macht mich unruhig. Wenn die Köter wieder auf mich losgehen, werfe ich ihnen Owens Würstchen hin, so habe ich es mir jedenfalls überlegt. Ich bin kurz davor, zu kneifen und wieder heimzufahren, da fällt mir meine Mutter ein. Wie sie sich freuen würde, wenn ich Tyson fände. Ich brauche ja nicht in der Villa nachzusehen. Ich gehe einfach außen herum und sehe mich nach Spuren um.


    Ich krieche durch das Loch im Zaun. Beim letzten Mal ist mir gar nicht aufgefallen, wie weitläufig die Anlage ist. Es gibt Nebengebäude und Holzbaracken, einzeln stehende Häuschen und verfallene Mauern. Ich komme an Scheunen und Werkstattschuppen vorbei. Ich spähe durch die morschen Türrahmen. Manche Gebäude haben Betonböden, manche sind auch innen drin von Unkraut überwuchert. |146|Ich gehe eine verwitterte Treppe hinunter und komme in einen verwilderten Park. Dort, wo jetzt Büsche und Brennnesseln wachsen, könnte früher eine Rasenfläche gewesen sein. Ich drehe mich nach dem Haupthaus um. Die Villa hat einen lang gestreckten s-förmigen Grundriss, hohe Schornsteine und mit schmiedeeisernen Toren abgetrennte Innenhöfe, in denen Brombeergebüsch und Brennnesseln hüfthoch wuchern. Ich male mir lauter Löcher und Kellerschächte aus, die mich heimtückisch wieder ins Untergeschoss befördern wollen. Mit tastenden Schritten gehe ich weiter und sehe innerhalb von fünf Minuten eine Ratte, die über ein zerbrochenes Abwasserrohr huscht, zwei Bussarde, die am Himmel kreisen, und ein schallend zwitscherndes Rotkehlchen, das von einem Ast auf eine Mauer und dann auf die Erde hüpft und mir folgt. Aus der Wand eines Nebengebäudes wächst ein großer Busch. Überhaupt machen manche der kleineren Gebäude den Eindruck, als würden sie nur noch vom Efeu zusammengehalten. Eigentlich fühle ich mich ganz wohl dabei, hier in der Sonne herumzustöbern, auch wenn ich die Hunde ständig im Hinterkopf habe. In einem dichten Brennnesselgestrüpp entdecke ich eine verrostete Motorhaube, die von einem Militärjeep stammen könnte. Auch Müll aus der Zeit, als das Haus ein Gefängnis war, liegt herum: An einer Mauer sind ausrangierte Computerbildschirme gestapelt, ein zerschlissener Teppich, eine Kiste mit kaputtem Geschirr und eine Rolle Stacheldraht, durch die sich Brombeerranken winden.


    |147|Die Nachmittagssonne wärmt mein Gesicht. Zwischen den Bäumen ist eine Lücke, durch die man weit in die Ferne blicken kann. Ich kann sogar die ersten Häuser am Dorfrand von Bewlea erkennen. Warum sind die Einwohner eigentlich alle solche Spinner? Moz würde jetzt sagen, das Dorf steht auf einer unterirdischen Kraftader oder so was in der Art, und dass die Erdstrahlen allen den Kopf verdrehen. Ich glaube ja nicht an solchen Blödsinn.


    Ich mache kehrt und gehe wieder in Richtung Hauptgebäude, da trete ich auf etwas Weiches. Gleichzeitig steigt mir ein lieblicher Duft in die Nase. Ich bin auf eine Rose getreten. Eine rote. Ich könnte schwören, dass die Rose noch nicht dalag, als ich vor ein paar Minuten hier entlanggekommen bin. Der Stiel ist verdreht und zerknickt.


    »Hallo?«, rufe ich ein bisschen ängstlich. Auf der Treppe zum Garten liegt noch eine Rose. Ich hebe sie auf. Jetzt halte ich zwei rote Rosen in der Hand und komme mir irgendwie albern vor.


    »Wo bist du?«, frage ich. Er muss hier irgendwo sein, denn mir ist so, als könnte ich ihn riechen.


    »Hallo.«


    Ich erschrecke mich zu Tode, denn er steht vor mir wie aus dem Boden gewachsen. Er ist über eins achtzig groß und sieht noch besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte, dafür ist er noch viel verdreckter. Er riecht nach Schweiß und Rauch und am Knie hat er eine große verschorfte Wunde.


    |148|Ich vergesse ganz, dass ich wegen Tyson hier bin. »Hat er dir was getan? Bist du verletzt?«


    Der Junge lächelt. Ein Schneidezahn fehlt, sonst hat er blendend weiße Zähne. Gefällt mir. Ich merke, dass er zittert, und auf einmal bin ich gar nicht mehr aufgeregt. Er hat noch mehr Angst als ich.


    »Ich bin Lexi«, stelle ich mich vor und lächle ihn an. Er erwidert meinen Blick mit verständnislosem Gesichtsausdruck. »Lexi«, wiederhole ich. »So heiße ich.« Ist er vielleicht nicht ganz richtig im Kopf? Hoffentlich nicht! Aber jetzt lächelt er mich auch an. Er sieht sich um, als wollte er sich vergewissern, dass wir nicht beobachtet werden. Er will etwas sagen, aber es klingt, als hätte er was im Hals. Als er endlich ein Wort hervorbringt, hat er eine stockheisere Stimme wie mein Opa und der hat achtzig Kippen am Tag gequalmt.


    »Kos«, sagt er.

  


  
    
      
    


    
      |149|KOS

    


    Kos ist furchtbar schüchtern. Ich überschütte ihn mit Fragen wie: Wo wohnst du?, Wo sind deine Eltern?, Woher hast du gewusst, wo ich wohne? Aber er sagt kein Wort, nickt bloß und grinst. Er geht mir voraus durch Unkraut und Brombeergebüsch auf die Westseite der Villa. Ich fürchte mich nicht, denn schließlich hat er mir das Leben gerettet, da wird er mir jetzt schon nichts tun. Trotzdem habe ich wahnsinniges Herzklopfen. Kos wirkt ziemlich durchtrainiert. Er hat ein breites Kreuz, einen langen Rücken und schöne Beine, allerdings gehört er eher zu der dünnen Sorte. Es ist eine Schande, dass er so dreckig ist. Für den Pennerlook hatte ich noch nie etwas übrig. Ich stelle ihn mir nach einem Friseurbesuch in sauberen Jeans und weißem T-Shirt vor. Hmmmm!


    »Wo wollen wir hin?«, frage ich, als wir eine Treppe hochgehen und vor einer kleinen Tür stehen bleiben. Kos grinst mich mal wieder an und stößt die Tür auf. Ich gehe nicht gleich hinein, was man ja wohl verstehen kann. Vor mir liegt eine Art Empfangshalle mit einer hohen Decke und Bänken entlang der Wände. Der Boden scheint mit Steinfliesen gepflastert zu sein, allerdings sind die Fliesen |150|von den Tauben zugeschissen und mit abgefallenen Putzbrocken übersät. Es ist dunkel und feucht und stinkt nach Pisse und nach wer weiß was noch. Es wimmelt von Spinnen. Kleine schwarze huschen über den Boden, auf den Wänden sitzen welche mit langen dünnen Beinen und die ganz dicken mit den haarigen Beinen. Ich habe zwar keine Angst vor Spinnen, aber ich mag sie trotzdem nicht.


    »Nett hast du’s hier«, sage ich.


    Kos zwinkert mir zu und geht durch eine Flügeltür, die früher mal Glasscheiben gehabt hat. Jetzt sind nur noch die leeren Rahmen übrig. Warum redet er eigentlich so komisch? Da stimmt doch was nicht. »Kannst du nicht richtig sprechen?«, frage ich. Okay, das ist nicht besonders höflich, aber ich will es unbedingt wissen. Kos sieht mich wieder verständnislos an und da fällt bei mir der Groschen. »Bist du Engländer?«, frage ich. Er sieht verwirrt aus. »Engländer?«, wiederhole ich.


    »Nein«, sagt Kos und sieht traurig aus. »Lexi«, sagt er und zeigt auf seinen Mund. »Essen?«


    »Nein. Ich würde dir sowieso nicht schmecken«, erwidere ich und bringe ihn damit natürlich noch mehr durcheinander. Wir gehen durch einen schmalen dunklen Flur. Es riecht muffig. Ich traue dem Fußboden nicht und trete immer nur dahin, wo Kos geht.


    »Ich hab dir aber ein paar Würstchen mitgebracht«, sage ich.


    Er bleibt stehen. »Würstchen?«, fragt er, aber er spricht es »Wüü-eestchen« aus.


    |151|»Woher kommst du, Kos?«, frage ich, aber er ist noch beim Thema Würstchen.


    »Essen? Würstchen?«


    »Fleisch«, sage ich. »Fleisch vom Schwein.«


    Er macht große Augen.


    »Hier.« Ich halte ihm die Packung hin. Kos streckt zögerlich die schmuddelige Hand danach aus. »Ich mach sie dir heiß«, sage ich rasch und ziehe die Würstchen wieder weg. Ich will mir doch keine Lebensmittelvergiftung holen! »Wo geht’s hier in die Küche?«


    Ich mache mir folgenden Reim auf Kos: Er ist noch nicht zwanzig. Er gehört oder gehörte zu einer Reisegruppe von irgendwelchen jungen Leuten aus Osteuropa und hat irgendwie Pech gehabt. Ich rechne jeden Augenblick damit, dass er mich seinen Kumpels vorstellt, die es alle ebenso lasch mit der Körperpflege halten. Daraus, wie er mich die ganze Zeit ansieht, schließe ich außerdem, dass er keine Freundin hat. Wir kommen in einen breiteren Flur und Kos steigt eine Holztreppe hoch, was mir gar nicht gefällt. Die Treppe sieht fürchterlich wacklig aus, jede zweite Stufe fehlt und das Geländer ist zum größten Teil abgebrochen und liegt unten auf dem Boden.


    »Kann da auch nichts passieren?«, frage ich und klettere in Gottes Namen hinterher.


    »Pas-schiieren«, wiederholt Kos, als wüsste er nicht, wohin mit seiner Zunge. Aber als er mich wieder anlächelt, bin ich hin und weg. Er ist der schönste Mann, der mir je untergekommen ist.


    |152|Wenn er etwas aus sich machen würde.


    »Wie kommt’s, dass du alte Damen im Dorf beklaust?«, frage ich ganz beiläufig.


    »Ich Hunger«, erwidert Kos überraschenderweise. Er kann also doch sprechen und er versteht auch, was ich sage. Ich gehe dicht an der Wand lang, wo die Treppenstufen durch den Unterbau verstärkt sind. Wir kommen in einen großen, hellen Saal voller eiserner Bettgestelle. Wahrscheinlich Überbleibsel aus der Klinikzeit. Durch die schmutzigen, zerbrochenen Fenster flutet Sonnenlicht herein, der Dielenboden knarrt.


    »Besonders gemütlich ist es ja nicht«, sage ich. Kos kniet vor dem Kamin und ich gehe hin, um zu sehen, was er vorhat. Er macht Feuer. Die graue Asche glüht schon und leuchtet rot auf, als er hineinpustet.


    »Du kannst doch hier drin nicht Feuer machen«, sage ich. »Du fackelst noch das ganze Haus ab!«


    Kos steht auf und springt mit beiden Füßen auf ein Stuhlbein. Der ganze Boden bebt und das Stuhlbein bricht in der Mitte durch. Er legt es ins Feuer, kniet sich wieder davor und pustet. Rötliche Flammen züngeln empor. Er holt einen Drahtrost, stellt ihn über das Feuer und sieht mich auffordernd an. Als ich ihm die Würstchen gebe, legt er alle sechs auf den improvisierten Grill, lacht, beugt sich zu mir herüber und küsst mich auf die Wange.


    So habe ich mir unseren ersten Kuss nicht vorgestellt. Aber es ist besser als nichts. Ich wäre nie drauf gekommen, dass ich mal einen Mann mit einer Packung Würstchen |153|verführe, aber die Menschen sind eben verschieden. Ich hocke mich auf einen umgekippten Metallaktenschrank, baumle mit den Beinen und klopfe mit den Fersen gegen die Schrankwände. Als die Würstchen durch sind, verputzt Kos erst mal drei Stück hintereinander weg. Dann gibt er mir zwei (ich wickle sie in ein Papiertaschentuch, um das Fett aufzusaugen) und isst das letzte wieder selber. Mein erstes Würstchen schmeckt köstlich. Das zweite überreiche ich Kos und er schlingt es samt Papiertaschentuch hinunter. Danach lacht er wieder und gibt mir noch einen Kuss.


    »Ich liebe dich«, sagt er – der erste vernünftige Satz, den ich von ihm zu hören bekomme. Seinen Akzent kann ich nicht einordnen. Er lacht und ich lache auch. Ich amüsiere mich mit diesem verrückten Typen. Hoffentlich verknalle ich mich nicht in ihn, denn so richtig passen wir dann doch nicht zueinander. Es lockt mich nicht, mit ihm im Wald zu hausen. Dafür bin ich nicht geschaffen. Mein Blick fällt auf das nächstbeste Bett. Die Federn sind verrostet, das Gestell hat nur noch drei Beine. Ich schaue noch mal hin. Auf einer Seite ist ein dicker Ledergurt befestigt. Ich schaue weg. Ich weiß, was das ist. Mit solchen Gurten wurden die Geisteskranken ans Bett gefesselt. Bei dem Gedanken, was sich in diesem Saal früher alles abgespielt hat, bekomme ich eine Gänsehaut.


    »Hast du den Hund von meiner Mutter entführt?«, frage ich und pule dabei abblätternde Farbe von meiner Sitzgelegenheit.


    |154|Kos sieht mich unter seinen langen Wimpern hervor an.


    »Ja«, sagt er. Volltreffer! Ich sehe schon vor mir, wie ich Tyson mitnehme und Mutter feierlich seine Leine überreiche.


    Hallo, Mom. Ich hab hier ein Geschenk für dich, das du bestimmt nicht auf dem Flohmarkt verkloppen willst.


    Ich sitze abwartend da. Jetzt könnte Kos Tyson doch holen. Aber er sieht mich nur stumm an.


    »Kann ich den Hund wiederhaben?«, frage ich nach einer Weile.


    »Nein.«


    »Aha.« Wie jetzt? Will er mich auf den Arm nehmen? »Und warum nicht?«


    Kos geht zum Fenster und schaut hinaus, dann dreht er sich wieder zu mir um.


    »Ist jetzt mein Hund.« Auf einmal finde ich ihn gar nicht mehr so nett.


    »Pass mal auf, Kos!«, sage ich energisch. »Der Hund gehört meiner Mutter und sie möchte ihn wiederhaben. Sie ist sehr traurig, dass er weg ist.«


    »Pah!«, macht Kos. »Hund weint ganzen Tag, wenn bei deiner Mutter ist. Ich hören.« Er schlägt mit der flachen Hand gegen die Wand und ich fahre zusammen. »Jetzt er tanzen. Komm gucken.« Kos legt die Lippen an ein Loch in der Fensterscheibe, holt tief Luft und stößt einen lang gezogenen, hohen, hauchigen Pfiff aus. »Komm!«, sagt er und winkt mich heran. Ich rutsche von meinem Schrank |155|und gehe vorsichtig über die Dielen zu ihm ans Fenster. Aber ich sehe nichts, weil die Scheibe total verdreckt ist.


    »Hier!« Kos zeigt mir ein halbmondförmiges Loch in der Scheibe. Ich stelle mich davor. Jetzt stehen wir ganz dicht nebeneinander. Durch das Loch sieht man in einen verwilderten Hof. Die Mauer um den Hof ist verfallen, am hinteren Ende gibt es ein breites, offenes Tor.


    »Was soll ich denn gucken?«, erkundige ich mich mürrisch. Ich bin immer noch nicht drüber weg, dass er einfach »Nein« gesagt hat. In einem Winkel des Hofes regt sich etwas. Ein kleiner Spaniel zwängt sich durch eine Lücke in der Mauer und springt mitten in den Hof. Dort legt er sich ins Gras, als ob er auf jemanden wartet. Noch ein Hund, ein Terrier diesmal, schlüpft durch die Lücke und legt sich neben den Spaniel. Ein Collie kommt durch das Tor gestürmt und setzt sich als Nächster in die Reihe. Es ist einer der Hunde, die mich neulich fressen wollten. Ich erkenne ihn auf den ersten Blick.


    »Ist das auch dein Hund, Kos?«


    Kos fasst mich am Arm. »Ihm tut leid.«


    »Pfff«, mache ich und starre weiter in den Hof, denn jetzt springen das Monstervieh von neulich und ein Schäferhund über die halb eingestürzte Mauer und gesellen sich zu den anderen Tieren.


    »Hast du die alle entführt?«, frage ich, auch wenn ich die Antwort schon kenne.


    »Nein. Sie selber wollen weg. Hunde traurig. Ganzen |156|Tag eingesperrt. Böse Menschen. Bei mir Hunde wieder froh.«


    Ich kenne mich mit Hunden nicht besonders gut aus, jedenfalls war mir noch nicht klar, dass sie manchmal von zu Hause abhauen wie trotzige Teenager. Da kommt der nächste Hund mit großen Sätzen in den Hof gesprungen und ich muss mich am Fensterrahmen festhalten. Es ist Tyson. Er hat total abgenommen, dafür wirkt er so munter, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Er legt sich zu seinen Artgenossen und klopft mit dem Schwanz auf den Boden. Die ganze Reihe Hunde sieht aus, als wartete sie auf einen Befehl.


    »Du solltest zum Zirkus gehen«, sage ich und Kos sieht mich ganz komisch an. Habe ich da etwa einen wunden Punkt getroffen?


    Kos pfeift wieder, diesmal eine Folge kurzer, abgehackter Pfiffe. Ich schaue ungläubig zu, wie die Hunde einer nach dem anderen aufspringen, ein Stück vorlaufen und sich wieder hinlegen.


    »Hast du den Viechern eine Gehirnwäsche verpasst?«, frage ich und meine es nicht nur als Scherz.


    Kos grinst. »Mein Vater, er kennt aus mit Hunden. Dressiert Hunde. Ich kann auch.«


    »Warum lebst du hier mit ihnen zusammen?«


    Kos sieht auf seine Hunde hinunter, die sich inzwischen spielend, schnüffelnd und scharrend über den Hof verteilt haben.


    »Sind meine Freunde«, erwidert er leise. »Besssch… |157|Beschützen mich.« Er sieht wieder mich an. »Meine Brüder. Ich mag Hunde, Hunde mögen mich.«


    Das ist ja alles ganz spannend und ich bin durchaus beeindruckt, obwohl ich mir bekanntlich nichts aus Hunden mache, aber jetzt, wo ich Tyson wiedergefunden habe, gedenke ich nicht, ihn einfach hierzulassen, ganz gleich, was Kos dazu sagt.


    »Tyson!«, rufe ich aus dem Fenster. Tyson blickt auf und legt den Kopf schief.


    »Ich muss ihn mitnehmen«, sage ich.


    Kos zuckt die Achseln. »Er nicht will mit.«


    »Das werden wir ja sehen.«


    Kos hält mich nicht auf. Er kommt aber hinter mir her nach unten und zeigt mir in der Halle sogar die Tür zum Hof. Ich gehe nur zögerlich hindurch. Zwar ist Kos gleich hinter mir, aber ich bin nicht scharf auf ein Wiedersehen mit meinen Freunden von neulich im Wald.


    Als sie mich sehen, stellen alle Hunde die Ohren auf. Der Collie knurrt.


    »Pst!«, macht Kos.


    »Komm her, Tyson, sei ein Braver!«, rufe ich. Aber Tyson schaut mich noch nicht mal an, bleibt liegen und leckt sich die Pfoten.


    »Würstchen, Tyson!«


    Aber Tyson rührt sich nicht vom Fleck und ich traue mich wegen der anderen Hunde nicht an ihn heran. Ich stehe da, die Sonne knallt mir auf den Kopf, und weiß nicht, was ich machen soll. Da pfeift Kos so leise, dass |158|man es kaum hört. Tyson springt auf wie angestochen und kommt zu Kos gelaufen. Er streicht ihm um die Beine und leckt ihm die Hand. Dann legt er sich vor ihm hin und blickt schmachtend zu ihm auf. Ich bin Luft für ihn.


    »Jetzt tu nicht so, Tyson! Komm mit nach Hause zu Frauchen.« Ich will ihn streicheln, da sieht er mich an und knurrt tief und drohend.


    »Tyson?«


    Das Knurren wird lauter. Es wird mir wohl nicht gelingen, ihn heute mitzunehmen. Ich brauche eine Leine, Leckerli und vielleicht muss sogar meine Mutter mitkommen.


    »Du hast sie nicht mehr alle, Tyson«, sage ich und könnte schwören, dass er mich ganz kurz verdattert ansieht, aber dann knurrt er gleich wieder. Als hätte er völlig vergessen, wie es bei uns zu Hause war, dabei ist er gerade mal drei Wochen weg. Er ist jetzt ein fremder Hund. Allerdings war Tyson noch nie einfach. Er hat schon immer ein bisschen irre geguckt, Karomäntelchen hin oder her.


    »Dann eben ein andermal.« Ich weiche einen Schritt zurück und drehe mich zu Kos um. »Morgen komme ich wieder her und bringe dir Würstchen mit. Kann ich vor der Arbeit kommen? Gegen zehn? Treffen wir uns wieder im Park?« Keine Ahnung, ob er mich versteht. Sein Englisch ist ziemlich schlecht.


    Jedenfalls grinst er mich an. Ich habe so viele Fragen! Aus welchem Land er kommt und wie er hier eigentlich überleben kann, zum Beispiel. Aber er ist nicht gerade redselig.


    |159|»Du musst mir meinen Hund wiedergeben, Kos.« Tyson läuft wieder zu den anderen Hunden. »Kann ich meine Mutter mit herbringen?«, frage ich. »Dann kannst du selber sehen, wie lieb sie Tyson hat.«


    Aber Kos macht ein finsteres Gesicht und legt den Finger auf die Lippen. »Lexi, Kos, Hunde, ist geheim!«, sagt er. »Bitte.«


    »Warum?«


    Kos schaut weg. »Ich habe Feinde«, sagt er. »Böse Feinde.«


    Wahrscheinlich meint er die Leute, bei denen er eingebrochen ist. Er ist im Dorf inzwischen berüchtigt. Viele Einwohner glauben zu wissen, dass sich hier in der Gegend ein krimineller Landstreicher herumtreibt. Kos muss auf der Hut sein.


    »Warum wohnst du überhaupt hier?«, frage ich. »Warum wohnst du nicht in einem richtigen Haus und gehst arbeiten?«


    »Pst, Lexi.« Kos legt mir den Finger auf die Lippen. Ich schiebe seine Hand behutsam weg. Ich lasse mir von niemandem den Mund verbieten.


    »Du spielst gern den großen Geheimnisvollen, was?«, sage ich neckisch. Kos zuckt bloß die Achseln. Ich nehme nicht an, dass er mich verstanden hat.


    »Bitte, Lexi.« Wieder sieht er mich unter seinen langen Wimpern hervor an. »Ich mich vor allen verstecken. Nur nicht vor dir.«


    Eine Pause tritt ein und mir wird irgendwie flau im |160|Magen. Ich habe das Gefühl, dass mich der Typ auf eine ganz merkwürdige Weise anbaggert.


    »Gut, ich verrate dich nicht«, sage ich. »Erst mal noch nicht. Trotzdem, Kos … wo sind deine Eltern?«


    Kos klopft sich auf die Brust, dorthin, wo das Herz ist.


    »Tot«, sagt er.

  


  
    
      
    


    
      |161|KARNICKEL

    


    »Hast du ihn denn gefunden?«, erkundigt sich Ella, als sie mit einem Tablett voller Servietten und sauberem Besteck an mir vorbei in Richtung Schwingtür eilt, um die Tische für den Abend einzudecken.


    »Nein. War ’ne blöde Idee, noch mal hinzugehen. Ich weiß auch nicht, was da in mich gefahren ist.«


    »Du hättest mit uns shoppen gehen sollen«, ruft sie über die Schulter und verschwindet in der Gaststube. Vielleicht hat sie recht. Ich weiß auch nicht, wohin das alles noch führen soll. Kos scheint obdachlos zu sein, er spricht kaum Englisch und ich wüsste nicht, wie er sein Leben wieder geregelt kriegen soll, solange er sich als Einbrecher und Dieb betätigt. Warum geht er nicht einfach zum Sozialamt und lässt sich helfen? Die könnten ihm bestimmt ein möbliertes Zimmer verschaffen. Dann könnte er sich Arbeit suchen, hätte es über Nacht warm und gemütlich und …


    »Hey, Lexi!« Ella kommt mit dem leeren Tablett zurück. »Was ist los?« Sie mustert mich prüfend. »Du hast ja ganz leuchtende Augen«, stellt sie argwöhnisch fest und beugt sich noch weiter vor. »Was verschweigst du mir?«


    |162|»Nichts«, sage ich unschuldig.


    »Du bist doch nicht etwa verknallt?« Sie zwinkert mir zu und deutet mit dem Kinn auf Jak, der an der Spüle steht und Backbleche schrubbt.


    »Quatsch«, erwidere ich eine Spur zu schnell. »Wie kommst du denn darauf?« Ich fülle die Salzstreuer nach. Sechzehn Stück sind es und danach muss ich noch sechzehnmal Ketchup nachfüllen, aber ich bin nicht bei der Sache.


    »Du machst da eine Schweinerei.« Jak steht neben mir und zeigt auf den Tisch. Ich habe überall Salz verschüttet. »Ich helfe dir.« Er nimmt mir das Salzpaket aus der Hand und füllt einen Streuer nach.


    Ich schiele zu ihm rüber. »Hast du sonst nichts zu tun?« Er schleicht schon den ganzen Abend um mich herum, das ist sogar Ella aufgefallen.


    »Der klebt dir die ganze Zeit an den Hacken«, raunt sie mir zu, als sie mit dem leeren Tablett an mir vorbeimuss. »Bestimmt versucht er nachher, dich abzuknutschen.«


    Wenn jemand auf dich scharf ist, kann das ganz schön knifflig werden. Man muss demjenigen behutsam klarmachen, dass man nicht interessiert ist, damit er nicht sauer oder traurig wird, sonst verliert man ihn am Ende noch als Freund. Hoffentlich macht mir Jak keine Liebeserklärung.


    »Ella hat erzählt, du warst im Wald«, sagt Jak unvermittelt. »Soll ich nächstes Mal mitkommen? Hast du keine Angst vor den Hunden?«


    |163|Der Typ nervt!


    Ella zwinkert mir wieder zu.


    »Nö, vor den Hunden hab ich keine Angst«, brummle ich in mein Ketchupglas.


    Ich würde Ella furchtbar gern von Kos erzählen. Aber Ella ist eine Tratschtante und erzählt es garantiert ihrer Mutter weiter und dann weiß es morgen das ganze Dorf.


    »Was soll das, Jak?«, entgegne ich munter. »Verfolgst du mich, oder was?«


    Er wird rot. »Nein, nein. Ich meine bloß …«


    »Ich geh gern allein im Wald spazieren. Ich steh total auf Natur. Ich meditiere mit den Bäumen.« Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Ella sich nur mühsam beherrschen kann, nicht loszuprusten. »Trotzdem danke für das Angebot«, sage ich und lege Jak die Hand auf den Arm. Er fährt zusammen, als hätte ich ihm einen Stromschlag verpasst.


    


    Am nächsten Morgen stehe ich wieder im »Park« der Beacon-Klinik. Ich habe im Laden etwas zu essen besorgt. Außerdem habe ich Tysons Leine und eine Packung Hundeleckerli dabei. Vielleicht gelingt es mir ja heute, ihn zu bewegen, mit nach Hause zu kommen, allerdings mache ich mir nach dem gestrigen Reinfall keine großen Hoffnungen. Auf dem Weg durch den Wald ist es mir vorgekommen, als wäre vor mir etwas zwischen den Bäumen durchgehuscht. Es könnte einer von Kos’ Hunden gewesen sein. Ob er ihnen noch mehr beigebracht hat, als nur |164|ein Stück vorzulaufen und sich wieder hinzulegen? Vielleicht schickt er sie ja im Wald auf Streife oder so. Keine Ahnung, ob Hunde so etwas lernen können. Ich weiß nur noch, dass wir im Geschichtsunterricht mal über Meldehunde im Krieg gesprochen haben, und natürlich gibt es Blindenhunde und Spürhunde. Vielleicht können Hunde ja noch viel mehr, wenn man es ihnen richtig beibringt.


    Als ich durch das Loch im Zaun schlüpfe, fällt mir plötzlich etwas ein und ich kriege einen Riesenschreck. Das kann ja wohl nicht wahr sein! Ich schlage die Hände vors Gesicht. Es fühlt sich zart und nackt an.


    Ich habe heute Morgen vergessen, mich zu schminken! Das ist noch nie vorgekommen! Seit ich sieben bin (wenn nicht schon vorher) ist Make-up ein unverzichtbarer Bestandteil meines Lebens. O Gott! Ich setze mich auf die Erde und überlege fieberhaft, wie das passieren konnte. Ich weiß noch, dass ich mein graues T-Shirt, das sich so schön weich und kuschelig anfühlt, aus dem Schrank geholt habe. Ich wollte für Kos hübsch sein (nicht, dass ich ihn direkt anmachen will!). Sonst schminke ich mich immer, bevor ich runtergehe, aber heute bin ich schon ganz früh aufgestanden, um noch heimlich den Küchenschrank zu plündern. Danach habe ich mich so lange wieder ins Bett gelegt, bis die anderen aus dem Haus waren, habe Mutters Rad aus dem Schuppen geholt und bin hergefahren. Mein übliches Schönheitsritual habe ich dabei völlig vergessen. Ich fühle mich nackt! Soll ich noch mal nach Hause fahren? Kos soll mich so nicht sehen, |165|sonst will er nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich habe noch nicht mal Eyeliner drauf! Dann schreie ich auf, weil mir jemand die Hand auf die Schulter legt. Es ist Kos. Er grinst mich an. Das war’s dann wohl mit noch mal nach Hause fahren. Kos scheint sich trotz meiner fehlenden Kriegsbemalung über meine Anwesenheit zu freuen. Oder ist er bloß rücksichtsvoll? Hm … So von unten betrachtet hat er ein schönes energisches Kinn, auch wenn das mit dem Bartwuchs noch nicht richtig klappt, und seine Arme und Schultern sind zum Anbeißen. Ich schmelze dahin. Du darfst dich nicht in diesen Mann verlieben, Lexi!, rufe ich mich zur Vernunft. Er kommt NICHT INFRAGE! Die Trennung von Chas Parsons ist mir damals schwergefallen. Er war ein süßer Typ und hat mich immer zum Lachen gebracht. Aber er war Devlins bester Freund und genauso kriminell veranlagt wie mein lieber Bruder. Er hatte überhaupt kein Unrechtsbewusstsein. Nach unserer Trennung habe ich mir dann vorgenommen, nur noch mit ganz normalen Typen etwas anzufangen, solchen, die nichts Verbotenes tun, die ein Auto und eine Arbeit haben, die samstags Fußball spielen und keine Autos knacken oder durch die Gegend fahren und Mist bauen. Und jetzt sitze ich hier und schmachte einen Penner an. Ich muss dringend mal zum Psychologen.


    »Essen?«, fragt Kos.


    Ich lächle ihn an. Er sagt wenigstens, was er denkt. Ich hole eine Packung Schokokekse aus der Tasche und sehe zu, wie er sie gierig aufreißt. Am besten tue ich einfach |166|so, als würde ich nicht grauenhaft aussehen, und vertraue darauf, dass ihn meine fesselnde Persönlichkeit blendet.


    »Wo schläfst du eigentlich?«, frage ich. »Im Baum?« Hoffentlich übernachtet er nicht in dem grässlichen Anstaltsschlafsaal, den er mir gestern gezeigt hat.


    Kos wischt sich die Kekskrümel vom Mund. Wie könnte ich ihn bloß dazu kriegen, mal zu duschen? Soll ich ihn heimlich mit nach Hause nehmen und im Bad einschließen? Er winkt mir und wir stapfen hintereinander her durchs Unterholz. Wir gehen um das Hauptgebäude herum. Wie er so vor mir herläuft, wirkt Kos ganz unbekümmert. Ich hätte gedacht, er ist ständig auf der Hut. Da trete ich aus Versehen auf eine von Unkraut überwucherte Fensterscheibe. Es knackt laut und Kos lässt sich sofort hinfallen, als hätte jemand auf ihn geschossen. Vielleicht ist er doch nicht so unbekümmert, wie er tut.


    »Das war bloß ich«, sage ich und er steht wieder auf. Wir gehen jetzt einen flachen Abhang hinter der Villa hinunter und kommen an eine hohe Hecke. Dahinter stehen mehrere niedrige Baracken.


    Wir kriechen durch die Hecke. Kos grinst mich an und stößt die Tür der vordersten Baracke auf. Die Tür quietscht, als hätte sie schon lange niemand mehr aufgemacht. Drinnen ist es dunkel und es riecht muffig wie die Klamotten aus der Altkleidersammlung (ich mag keine Kleidung von Verstorbenen tragen, aber Moz schleift mich andauernd in irgendwelche Secondhandläden). Es gibt |167|nur einen einzigen großen Raum. An den Wänden sind schmale Bänke aufgestellt, der Fußboden ist mit leeren Verpackungen und Getränkekartons übersät. In der Ecke liegen eine Matratze, aus der schon die Füllung quillt, und eine schmuddelige Decke.


    »Na ja, es sieht noch ein bisschen provisorisch aus«, sage ich, »aber man kann bestimmt was draus machen.«


    »Im Winter ich schlafe hier«, sagt Kos mit seiner komischen Stimme.


    Wir verlassen die Baracke wieder und Kos führt mich zu einem Loch in dem Zaun, der das ganze Gelände umgibt. Wir klettern durch und laufen in Richtung Wald. Es kommt mir vor, als würde mich Kos von Mal zu Mal besser verstehen. Und als würde sich auch sein Wortschatz allmählich vergrößern. Es ist nur eine Vermutung, aber ich glaube, dass er eigentlich ganz normal reden kann, er ist bloß aus der Übung.


    Die Sonne scheint, wir schlendern durch den Wald und Kos zeigt nach oben. Ein Vogel flattert wie ein grüner Blitz von einem Ast auf. Kos zeigt mir noch viel mehr. Einen weißen Stein mit Glitzerpünktchen drin, einen knallroten Baumpilz und einen Fuchs, der dicht vor uns reglos im Farnkraut hockt und uns mit hellen Augen beobachtet. Kos drückt mir eine kleine blaue Blume in die Hand und hebt die Hand samt Blume an meine Nase. Die Blume duftet betäubend süß und ich reibe mir mit den Blütenblättern die Handgelenke ein wie mit Parfüm.


    »Lexi!«


    |168|Ich sehe mich um, aber Kos ist auf einmal verschwunden.


    »Oben, Lexi, oben!«


    Als ich hochschaue, sehe ich nur Äste und ein Stück blauen Himmel. Etwas Kleines, Hartes plumpst mir ins Haar und ich fische es heraus. Es ist eine Eichel.


    »Kos?«


    Dann entdecke ich ihn hoch über mir. Er liegt auf einem dicken Ast und schaut auf mich herunter.


    »Komm!«, fordert er mich auf.


    »Vergiss es. Ich bin doch kein Affe!«


    »Ist schön hier oben, Lexi.«


    »Nein.« Ich lege den Kopf in den Nacken und kneife die Augen zusammen. »Ist schöner hier unten.«


    »Le-xii!«, ruft er lockend und auf einmal baumelt ein Seil vor meiner Nase. Das Seil hat in unregelmäßigen Abständen dicke Knoten, in die Holzstücke gesteckt sind. Es ist das Seil, mit dem mich Kos vor dem Ertrinken gerettet hat. Mich überläuft es kalt.


    Kos lässt nicht locker. »KOMM, Lexi! Lexi Angst?«


    »Quatsch!«, sage ich verächtlich. Klar habe ich Angst. Ich schaue noch einmal zu Kos hoch. Von da oben kann man bestimmt kilometerweit in die Ferne sehen. Auf einmal juckt es mich in den Fingern. Ich kann ja einfach nur ein Stück hochklettern, ich kann jederzeit haltmachen. Wieso eigentlich nicht? Ich bin schließlich noch nicht achtzig wie die arme Emily und habe ein schlimmes Bein. Ich muss mich auch mal amüsieren dürfen. Die Äste |169|machen einen stabilen Eindruck. Ich glaube, der Baum ist eine Buche. So ein ähnlicher stand auf dem Pausenhof von meiner alten Schule.


    Ich packe das Seil. »Na gut. Wirst schon sehen.« Ich trete auf das unterste Holzstück und schaukle sofort derart mit dem Seil herum, dass ich mich nicht halten kann und herunterfalle. Auf den Hintern. Besonders weh tut es nicht, aber es ist mir ziemlich peinlich. Vielleicht habe ich mich überschätzt?


    »Warum du sitzt, Lexi?«, fragt Kos lachend. Ich stehe auf und nehme noch einen Anlauf. Diesmal stemme ich die Füße gegen den Baumstamm und ziehe mich nur mit den Händen am Seil hoch. Im Stamm ist eine Kerbe, in die man prima den Fuß stellen kann. Ein Stück weiter oben ist noch eine. Anscheinend hat Kos die Kerben in den Baum gehauen, aber es muss schon länger her sein, denn es ist wieder Rinde drübergewachsen. Ich klettere immer höher, und obwohl ich schwitze und schnaufe, geht es mit dem Seil und den Kerben doch leichter, als ich gedacht hatte. Trotzdem ist es noch ein ganzes Stück bis nach oben zu Kos. Ich gebe nicht auf, sondern beiße die Zähne zusammen. Was ist bloß in mich gefahren? Seit ich zu meiner Mutter gezogen bin, führe ich mich auf wie ein weiblicher Tarzan, treibe mich mit Landstreichern herum, vergesse mich zu schminken und klettere auf Bäume! Moz würde sich totlachen, wenn sie mich so sehen könnte.


    Jetzt klettert mir Kos ein Stück entgegen. So geschmeidig, |170|wie er sich bewegt, wundert es mich nicht, dass ihn noch niemand aus dem Dorf erwischt hat. Wenn man ihm beim Klettern zusieht, könnte man denken, es wäre kinderleicht, so gelenkig und geschmeidig ist er. Bis vor einer Weile habe ich noch geturnt. Ich war im Verein und habe an Wettkämpfen teilgenommen. Ich war eigentlich ganz gut, aber nicht die Beste. Kos erinnert mich an unsere Spitzenleute im Verein. Er bewegt sich hier oben absolut sicher und mühelos und ist so muskulös, als würde er jeden Tag trainieren.


    Ich schwinge das Bein über einen dicken Ast und setze mich keuchend obendrauf. Dann schaue ich runter. Ich bin mindestens sechs Meter hoch geklettert.


    »Das reicht«, sage ich. »Höher will ich nicht.«


    Kos tritt auf meinen Ast. »Da!« Er macht eine schwungvolle Geste.


    Ich schlinge beide Beine um den Ast und schaue über den Wald. Bäume, so weit das Auge reicht. Ich kann die Reihe der Strommasten erkennen, die sich ins Tal hinunterschlängelt, Bewlea ist ein verschwommener rötlicher Fleck. Ich schaue wieder am Baumstamm hinunter. Jetzt muss ich es nur noch schaffen, heil wieder nach unten zu gelangen. Ich überlege noch, wie ich das am besten anstelle, da kommt ein Tier, ein Hund vielleicht, aus einer schattigen Bodenkuhle gehuscht. Ich halte mich fest und spähe angestrengt nach unten. Nein, es ist keine Kuhle, es ist eine Art Höhle. Farnwedel und morsche Äste sind über den Eingang gelegt, dahinter scheint eine Art Gang |171|steil abwärts zu führen. Richtig kann ich es nicht erkennen, weil mir die anderen Bäume die Sicht verstellen.


    Ich drehe mich nach Kos um. »Was ist das?«


    »Geheim!«, sagt er und streicht sich das Haar aus dem Gesicht.


    Runterzuklettern ist viel schwerer als rauf. Erstens bin ich schon müde, zweitens sehe ich jetzt, wie tief ich fallen würde. Das Seil schneidet mir in die Handflächen und ich trete zweimal neben die Kerben. Kos ist in der halben Zeit unten. Echt irre. Schade, dass ich nicht so gelenkig bin. Ich sitze wieder auf der Erde und untersuche meine neueste Schürfwunde am Arm, da merke ich, dass Kos unverwandt auf eine Stelle starrt. Ein Stück weiter weg sitzen drei Kaninchen mümmelnd im Gras.


    »Sind die niedlich!«, sage ich. »Bestimmt sind das auch deine Brüder. Wahrscheinlich sprichst du die Kaninchensprache besser, als du Englisch sprichst, und …« Ich verstumme. Kos hat aus seiner Jacke ein ulkiges Gebilde aus Ästen und Gummiband gezogen. Er sieht sich suchend um und hebt einen Stein auf.


    »He, Kos«, sage ich, »du willst doch wohl nicht …« Entsetzt sehe ich zu, wie der Stein durch die Luft fliegt, mitten in die kleine Schar flauschiger Tierchen. Kos macht einen Satz. Er hat ein Kaninchen getroffen, aber es ist noch nicht tot. Mit den Beinen rudernd purzelt es den Abhang hinunter. Aber schon ist Kos bei ihm und greift es sich. Mit einer flinken Handbewegung hat er ihm das Genick gebrochen. Er hält das Kaninchen an den Ohren |172|in die Höhe und schwenkt es triumphierend. Dabei grinst er mich wieder an, aber diesmal kann ich das Grinsen nicht erwidern. Mir ist schlecht, und das nicht nur wegen des armen Kaninchens, sondern auch, weil Kos zu so etwas gezwungen ist, um nicht zu verhungern.


    Ich rufe mich zur Ordnung. Ich bin doch hergekommen, um Tyson zu holen.


    »Sag mal, Kos«, setze ich an, »kannst du mich zu Tyson bringen?«


    Doch ehe er antworten kann, hört man auf einmal Äste knacken und Blätter rascheln. In einiger Entfernung treten zwei Frauen auf den Waldweg. Sie reden und lachen. Sie sind um die fünfzig, tragen Wanderschuhe und haben die Hosenbeine in dicke Wollsocken gesteckt. Um den Hals haben sie Klarsichthüllen mit Wanderkarten drin. Ich drehe mich zu Kos um, aber der hat sich samt seiner Beute in Luft aufgelöst.


    


    Als ich zurückradle, singe ich. Ich treffe zwar nicht alle Töne, aber ich singe sehr gern. Vor allem, wenn ich verliebt bin. Nein, Lexi, lass es!


    »Wo warst du denn?«, fragt meine Mutter, als ich reinkomme.


    »Bloß ein bisschen an der frischen Luft. Hab mich mit meinem Dealerkumpel getroffen und einen Banküberfall geplant.« Ich schenke ihr mein schönstes Lächeln.


    »Du hast aber gute Laune«, stellt sie misstrauisch fest.


    »Ach, wir Dealer haben immer gute Laune«, erwidere |173|ich. Als ich den Pulli über den Kopf ziehe, rieseln trockene Zweige und welke Blätter auf den Teppich. Zum Glück klingelt das Telefon. Es scheint um die Hochzeit zu gehen, denn meine Mutter vergisst ganz, dass ich da bin. Auf dem Küchentresen steht eine Plastiktüte mit Lebensmitteln. Die muss ich nachher mal durchsehen. Vielleicht ist ja etwas für Kos dabei. Und ich muss mich in Owens Kleiderschrank nach etwas zum Anziehen für meinen Retter umschauen. Als ich die Treppe hochgehe, summe ich vor mich hin. Mir geht’s so was von supergut …


    Nein, Lexi, lass es!

  


  
    
      
    


    
      |174|ÜBERFALLEN

    


    Es sind noch zwei Wochen bis zur Hochzeit und die Hysterie steigert sich. Owen ist eine Woche weg, einen Asylbewerber abschieben, hurra!, und meine Mutter ist total im Schönheitswahn. Sie isst kaum noch etwas, was blöd ist, weil sie auch keine Lebensmittel mehr einkauft und ich nichts mehr für Kos beiseiteschaffen kann. Außerdem geht sie jeden Tag vor der Arbeit ins Fitnessstudio und das ganze Bad ist voller nagelneuer Cremes und Wässerchen. Ich benutze ein wahnsinnsteures Parfüm, zwei verschiedene Sorten Volumenschaum für die Haare, Lipgloss mit Kirschgeschmack und eine Make-up-Grundierung, die derart viel kostet, dass ich sie mir nie im Leben werde leisten können. Zum Glück hat meine Mutter einen ähnlich hellen Teint wie ich. Sie hat Fußcremes gekauft und Peelings für raue Ellbogen, pfundweise Lippen-und Konturenstifte, Glitzerpuder, grüne Abdeckcreme und dicke Lidschattenstifte in allen Regenbogenfarben. Und jeden Tag steht mehr von dem Zeug in den Badezimmerregalen, die längst überquellen. Die übrigen Zimmer sind mit Broschüren über Farbberatung, Tischordnungen, 48-Stunden-Crashdiäten und Fleckentfernung aus Brautkleidern |175|übersät. Päckchen mit Glitzerstreuseln für die Hochzeitstafel und Schachteln mit biologisch abbaubarem rosa Konfetti, für den Fall, dass die Hochzeitsgäste keins dabeihaben, liegen überall herum. In kleinen Plastikbehältern, die wie Hochzeitstorten aussehen, ist Seifenblasenschaum und meine Mutter hat einhundert silberne Luftballons gekauft. Ich finde das dann doch ein bisschen übertrieben. Als wäre das ganze Drumherum viel wichtiger als die eigentliche Hochzeit. Hoffentlich ist meine Mutter nicht so mit ihrer Vision einer Märchenhochzeit beschäftigt, dass sie vergisst, worum es in Wirklichkeit geht: zum Beispiel darum, jemandem zu versprechen, dass man sein ganzes Leben mit ihm verbringen will. Obwohl … wenn ich Owen heiraten müsste, würde ich das auch vergessen wollen.


    Mutter und Celia bereiten den Junggesellinnenabschied vor, auch Hühnerwochenende genannt. Acht von Mutters Freundinnen mieten übers Wochenende ein Häuschen in Cornwall. Dort wollen sie alles Mögliche zusammen unternehmen, in die Sauna gehen, sich massieren und anderweitig verschönern lassen. So was könnte mir auch Spaß machen, aber bitte aus anderem Anlass. Die Diele ist voll mit rosa Hasenohren, Glitzergel und Zubehör für Partyspiele, Weinkartons und Snacktüten. Celia kramt in einem Stapel rosa T-Shirts. Auf den T-Shirts steht mit Strasssteinchen in Schnörkelschrift: Paulas BUSENfreundin (BUSEN steht natürlich über dem bewussten Körperteil).


    »Gibst du mir Geld?«, frage ich. Ich bekomme erst |176|nächste Woche wieder Lohn und bin pleite. Sonst hätte ich keinen Fuß in die Diele gesetzt.


    Meine Mutter schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, hab grad keins.« Sie dreht sich vor dem Spiegel. »Was meinst du, Celia?« Sie probiert einen rosa Cowboyhut auf. »Soll ich für uns alle solche Hüte bestellen?«


    »Na klar«, sagt Celia. »Schließlich heiratet man nur einmal.«


    »Beziehungsweise zweimal«, rutscht es mir raus. Wann lerne ich endlich, die Klappe zu halten? Meine Mutter dreht sich zu mir um und ich bin drauf gefasst, dass ich jetzt was zu hören kriege.


    »Komm doch mit, Lexi«, sagt sie stattdessen. »Ich rede mit Wendy, dass du ein paar Tage freibekommst.«


    »Es wird bestimmt lustig«, sagt Celia.


    »Mal sehn.« Ich bin baff. Wird meine Mutter auf ihre alten Tage sentimental? Ich fahre natürlich auf keinen Fall mit … oder doch? Obwohl es bestimmt nett ist, sich mal ein ganzes Wochenende lang verwöhnen zu lassen. Sag ja, sag ja!, raunt mir ein inneres Stimmchen zu. Aber Mutters Freundinnen können mich nicht leiden. Es würde ein schreckliches Wochenende.


    Ach, wenn doch alles nicht so wäre, wie es ist.


    »Ich geh dann mal, sonst komme ich noch zu spät zur Arbeit«, sage ich.


    


    Draußen regnet es in Strömen, und weil mir meine Mutter nicht angeboten hat, mich zu fahren, komme ich klatschnass |177|an. Die Haare kleben mir am Kopf. Wenn sie jetzt trocknen, kringeln sie sich, und bis der Abend rum ist, sehe ich aus wie Kos. Ich schäle meine millionste Kartoffel und denke über ihn nach. Wo findet er Unterschlupf, wenn es regnet? Verzieht er sich dann eher ins Hauptgebäude oder in seine Baracke? Oder stellt er sich mit allen seinen Hunden einfach unter einen Baum?


    »Deine Haare sehen schön aus heute«, sagt Jak. Er schleppt eine Kiste Zwiebeln von draußen rein.


    »Klappe.«


    »Doch, ehrlich.« Auweia. Wenn er mich in dem Zustand immer noch hübsch findet, hat es ihn echt erwischt. Es ist viel zu tun heute und ich muss beim Kellnern einspringen. Egal. Besser als Pfannen scheuern. An einem Tisch hat Emily lauter Freundinnen um sich versammelt. Sie treffen sich alle vierzehn Tage freitagabends und spachteln so richtig feudal. Emily winkt mir zu. Heute hat sie den Lippenstift benutzt, den ich ihr geschenkt habe. Sieht tausendmal besser aus als der andere. Die Damen tratschen darüber, dass schon zwei Wochen lang nirgendwo mehr eingebrochen wurde, was bestimmt an dem Beschwerdebrief liegt, den sie an die örtliche Polizeiwache geschickt und in dem sie einen zusätzlichen Streifendienst gefordert haben. Als ich die Suppe bringe, fällt mir auf, dass Emily ungewöhnlich still ist. Ich erkundige mich, ob bei ihr alles in Ordnung ist. Sie nickt lächelnd und meint, ich solle sie bald mal wieder besuchen. Als ich kurz darauf mit einer neuen Flasche Wein wieder an den Tisch komme, ist ihr Stuhl leer.


    |178|»Wo ist denn Emily?«, frage ich.


    »Für kleine Mädchen«, erwidert Mrs Harris vom Laden. »Mach dir keine Gedanken, Schätzchen. So ist sie immer, wenn eine von uns etwas Erfreuliches zu berichten hat.«


    »Wie bitte?« Ich schaue sie verdutzt an. O Mann, ob ich auch mal irgendwann so viele Falten habe? Am besten fange ich gleich heute an, auf ein Facelifting zu sparen.


    »Angie erwartet was Kleines.« Mrs Harris zeigt auf die selbstgefällig grinsende alte Schachtel neben sich.


    »Echt?« Ich mustere Angies Bauch unter dem weiten Blumenkleid. Die Frau ist mindestens achtzig! Ich dachte immer, so was geht überhaupt nicht.


    »Mein vierzehntes Enkelkind«, klärt Angie mich auf. »Weihnachten ist es so weit.«


    »Emmie kann’s nicht verknusen, wenn eine von uns Oma wird«, erläutert Mrs Harris. »Weil sie selber keine Kinder hat. Und keine Kinder – keine Enkel.«


    »Klar.« Ich bin ein bisschen verlegen, dass ich so in die Unterhaltung einbezogen werde.


    »Da ist Emmie ja wieder«, raunt die vierte Dame am Tisch. Wie sie heißt, weiß ich nicht, aber ihre Schuhe gefallen mir: schwarzer Lack mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. Die Trägerin hat ihr langes, glattes weißes Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Emily setzt sich umständlich und lässt dabei ihren Stock fallen. Ich hebe ihn auf und lehne ihn an den Tisch. Dann schenke ich Emily Wein nach, auch wenn ich das eigentlich nicht darf, weil |179|ich noch nicht achtzehn bin, aber sie sieht aus, als könnte sie einen kräftigen Schluck gebrauchen. Anschließend flüchte ich wieder in die Küche. Ich dachte immer, wenn man alt ist, wird das Leben einfacher. Scheint nicht so zu sein.


    


    Um zehn habe ich Feierabend. Ich muss aber noch dableiben, weil Wendy mit mir über eine Verlängerung meiner Schichten sprechen will. Stattdessen rennt sie durch die Küche und füllt Dessertschälchen. Ella wollte eigentlich mit mir zusammen nach Hause gehen, aber ich schicke sie weg.


    »Das kann noch ewig dauern und du gehörst ins Bett«, sage ich. Ella hat eine rote Nase und ist erkältet. Außerdem lauere ich auf eine Gelegenheit, etwas für Kos mitgehen zu lassen, und das braucht Ella nicht mitzukriegen.


    Um zwanzig nach zehn bin ich endlich draußen. Mein Rucksack platzt fast: eine noch fast volle Schachtel Pfefferminzplätzchen, ein halber Laib Käse und zwei Liter Milch, dazu meine Arbeitsklamotten. So etwas nennt man wohl Diebstahl, aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Ich nehme den Weg über den Parkplatz. Der Parkplatz ist schlecht beleuchtet, aber am anderen Ende sehe ich zwei Leute stehen, Ella und einen Jungen. Dieses durchtriebene kleine …


    »Huhu!«, rufe ich und steuere auf die beiden zu. Aber irgendetwas stimmt nicht. Ganz und gar nicht. Der Junge hält etwas Spitzes in der Hand, das im Laternenschein |180|blinkt, und Ella kramt in ihrer Tasche. Ich höre sie schluchzen.


    Ich renne los. »Hey!«, brülle ich empört. »Lass sie in Ruhe!«


    Der Junge dreht sich zu mir um. Sein drohender Blick macht mir Angst. So wie er mich ansieht, bin ich als Nächste dran. Dann fällt ihm die Kinnlade runter. Mir genauso. Ich traue meinen Augen nicht. Der Junge grinst, aber ehe er den Mund aufmachen kann, habe ich ihm eine geknallt.


    »Bist du bescheuert, meine Freundin auszurauben, du Arsch?«, schreie ich ihn an und werfe ihm die schlimmsten Schimpfwörter an den Kopf, die mir einfallen.


    »Der Typ hat ein Messer, Lexi!«, sagt Ella ängstlich. »Provozier ihn nicht auch noch!«


    Er trägt eine potthässliche Jogginghose, eine scheußliche weiße Jacke und eine schmutzige Baseballkappe.


    Ich bin so sauer, dass er meine Freundin überfallen hat, dass ich ihn umbringen könnte. »VERPISS DICH!«, schnauze ich ihn an. Dann sage ich: »Komm, Ella«, nehme sie am Arm und führe sie vom Parkplatz.


    »Wollen wir nicht lieber wieder ins Hotel gehen?«, raunt mir Ella zu und sieht sich um. »Da kann er uns nichts tun.«


    »Keine Sorge, solange ich dabei bin, tut der nichts«, erwidere ich grimmig.


    Als wir auf der Straße sind, bricht sie in Tränen aus. »Wer war das? Ich hab ihn noch nie gesehen!«


    |181|»Wenn dem Scheißkerl sein Leben lieb ist, lässt er sich hier nicht mehr blicken«, sage ich giftig.


    »Vielleicht ist es ja der Dieb von Bewlea«, meint Ella.


    Ich antworte nicht gleich. »Ach, das glaube ich nicht«, sage ich dann.


    »Du warst toll!«, schwärmt sie. »Supermutig! Die reinste Furie.« Dazu äußere ich mich nicht, sondern drücke nur ihre Hand. Als wir vor Ellas Haustür stehen, hat sie zu zittern aufgehört. »Man sollte nicht denken, dass so etwas in unserem Dorf vorkommt«, sagt sie.


    »Nein«, stimme ich ihr von ganzem Herzen zu.


    »Was meinst du, soll ich die Polizei verständigen?«, überlegt Ella laut. »Aber wahrscheinlich ist der Typ längst über alle Berge und die kommen gar nicht erst.«


    Ich hole tief Luft. »Musst du wissen.«


    Ella will mich nicht weglassen. »Du kannst jetzt nicht allein nach Hause gehen. Vielleicht kommt der Typ noch mal zurück. Komm mit rein. Wenn Mum wieder da ist, kann sie dich fahren.«


    »Lass nur«, lehne ich das Angebot entschieden ab. »Ich hab keine Angst. Nicht vor so einem.« Ich gehe im Dunkeln nach Hause. Ich könnte schreien, mir ist zum Heulen. Nach einer Weile höre ich jemanden hinter mir herrennen. »Was bist du bloß für ein Arschloch! Einem wehrlosen Mädchen auflauern!«, sage ich, ohne mich umzudrehen. Mein Verfolger kommt näher. Ich gehe schneller. »Du bist ein gemeiner, widerlicher SCHMAROTZER!«


    |182|»Mensch, Lex, ich konnte doch nicht ahnen, dass sie deine Freundin ist …«


    »Darum geht es überhaupt nicht!« Ich bleibe stehen. »Du kotzt mich an, Devlin Juby!«, schreie ich meinem Bruder ins Gesicht. »Und was zum Teufel hast du hier überhaupt zu suchen?«

  


  
    
      
    


    
      |183|ASBO

    


    Mein Bruder fläzt sich auf dem Sofa, als sei er hier der Hausherr. Er trägt eine nagelneue weiße Kapuzenjacke, die er garantiert mit unrechtmäßig erworbenem Geld gekauft hat, und nagelneue Turnschuhe, die er ungeniert auf Mutters Sofa pflanzt. Mutter und Owen sind nicht da. Ich wollte Devlin erst nicht reinlassen, aber ich hatte Schiss, dass er dann noch mehr Blödsinn anstellt und alle erfahren, dass er mein Bruder ist.


    »Alles klar, Lex?«, fragt er und schlürft einen Lightjoghurt, den er sich aus dem Kühlschrank genommen hat.


    »Nein!«, fauche ich und sehe ihn böse an. »Warum hast du das gemacht? Warum kannst du dich nicht mal wie ein normaler Mensch verhalten?«


    Devlin sieht verdutzt aus. »Ich brauch Geld.«


    »Hast du Botox im Hirn? Wenn du dabei erwischt wirst, dass du gegen deine ASBO-Auflagen verstößt, landest du im Knast! Außerdem dachte ich, du hast unserer Mutter versprochen, dass du mit den Überfällen aufhörst.«


    Devlin verdreht die Augen. »Jetzt nerv nicht. Du willst mir doch nicht erzählen, dass du die ganze Zeit, die du hier wohnst, sauber geblieben bist.«


    |184|»Doch«, schwindle ich und denke dabei an die geklauten Lebensmittel in meinem Rucksack. Aber das ist ja wohl etwas anderes! Ich lasse mich in einen Sessel fallen. Oder vielleicht doch nicht? Vielleicht bin ich auf meine Weise genauso kriminell wie Devlin. »Wie lange willst du bleiben?«, frage ich.


    Devlin zuckt die Achseln. »Ich wollte bloß mal vorbeischauen. Zu Hause ist alles cool. Wir machen jeden Abend Party. Komm doch wieder mit, Lexi, es ist echt lustig.« Er hält inne. »Na ja, die Wohnung ist ein bisschen zugeranzt.«


    Ich lasse mich nicht ablenken. »Also, was ist?«


    »Hast du mit Dad telefoniert?« Jetzt sieht mich Devlin ängstlich fragend an.


    »Nein«, sage ich betont gleichgültig. »Dad hat gesagt, du wohnst bei Onkel Petey, solange er weg ist.«


    »Aha. Dann hat er’s dir noch nicht erzählt.« Er betrachtet seine Hände. »Mist.«


    »Was hat er mir noch nicht erzählt?« Ich baue mich vor ihm auf. »WAS?«


    »Er wollte es dir schon letzte Woche erzählen, hat er gesagt«, nuschelt Devlin.


    »Spuck’s aus«, sage ich, »oder ich rufe die Polizei und lasse dich verhaften, weil du meine Freundin überfallen hast. Sie kann wunderbar gegen dich aussagen. Und dann wanderst du in den Knast, weil du dich nicht an deine Auflagen gehalten hast.«


    »Genau wie Dad.« Devlin sieht mich nicht an.


    |185|»Wie bitte?«


    Devlin nimmt die Beine runter und setzt sich richtig hin. »Er wollte es dir selber sagen. Ach scheiße, ich kann einfach keine Geheimnisse für mich behalten.«


    »Verdammt noch mal, was geht hier vor, Devlin Juby?« Jetzt schreie ich. Ich fühle mich ganz wacklig, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegziehen. Ist Dad im Gefängnis? Ist es das, worauf Devlin anspielt? »Wo ist Dad?« Ich packe meinen Bruder am Arm. »Raus mit der Sprache!«


    »Zu Gast bei Ihrer Majestät«, sagt Devlin. »In Puckington bei Bristol. Hoppla, jetzt hab ich mich verplappert.«


    


    Ich muss mehr wissen. »Für wie lange hat man ihn verknackt und weswegen?«


    Devlin spielt mit der Fernbedienung rum. »Ich hätte gern einen Tee, Lex. Mit Milch und fünf Stück Zucker.«


    »Du lügst! Das hätte Dad mir erzählt.«


    Die Haustür geht auf. Meine Mutter und Owen sind wieder da. Ich renne in die Diele.


    »STIMMT DAS MIT DAD?«, brülle ich. Meine Mutter sieht Devlins Jacke auf dem Teppich liegen und weiß sofort Bescheid.


    »Leider ja, Lexi«, sagt sie leise. »Dein Vater sitzt im Gefängnis. Seit letzter Woche. Er wollte nicht, dass du es erfährst, weil er gehofft hat, er kommt mit einer Bewährungsstrafe davon.« Sie legt mir die Hand auf die Schulter. »|186|Es tut mir leid, Lexi. Ich habe ihm versprochen, dass ich nichts sage. Ich dachte, so wäre es besser für dich.«


    Ich schüttle ihre Hand ab. »Tja, Irrtum«, sage ich.


    


    Der Abend verläuft unschön. Ich brülle meine Mutter an, weil sie mich angelogen hat, Devlin, weil er ein krankes Arschloch ist, und Owen einfach nur, weil es ihn gibt. Jetzt liege ich auf meinem Bett und glotze New York an. Es ist schon spät. Alle sind schlafen gegangen. Devlin ist im Gästezimmer untergebracht. Wir sind eine große unglückliche Familie.


    »Wie lange?«, habe ich meine Mutter angeschrien. »Wie lange muss ich noch in diesem Kaff hocken?«


    »Er wird frühestens Weihnachten entlassen«, lautet die Antwort. Dann erzählt sie mir, was Dad verbrochen hat. Er hat einen Internethandel mit gestohlenen Sachen aufgezogen. Wenn jemand etwas bei ihm bestellt hat, hat er die Kreditkartendaten abgegriffen.


    »Und du wunderst dich, dass sie ihn verlassen hat«, wirft Owen ein und da raste ich endgültig aus. Im Nachhinein ist es mir peinlich. Wann lerne ich endlich, mich zu beherrschen?


    Ich drehe mich um. Ich sehe mein Zimmer mit neuen Augen. Ich muss noch mindestens vier Monate hierbleiben. Auf einmal habe ich schreckliches Heimweh nach unserer versifften Küche zu Hause in Bexton. Warum hat mir Dad nichts erzählt? Ich glaub’s einfach nicht! Ich habe |187|miterlebt, wie er den Leuten offen ins Gesicht gelogen und lauter Schwachsinn erzählt hat. Ich habe ja gleich geahnt, dass an dem angeblichen Weinhandel in Frankreich etwas faul ist, aber so eine faustdicke Lüge hat er mir noch nie aufgetischt.


    Mit uns wird es nie mehr so sein wie vorher.


    


    Es klopft leise.


    »Bist du das, Devlin? Dann kannst du dich gleich wieder verp…«


    »Ich bin’s.« Meine Mutter stößt die Tür auf, macht sie gleich wieder hinter sich zu, steht da und sieht mich an. »Lexi, ich weiß, dass das nicht einfach für dich ist.«


    »Allerdings«, sage ich.


    »Ich will dir etwas erzählen«, sagt sie.


    Ich sehe sie stumm an.


    »Er wollte nicht, dass du es erfährst, weil er sich geschämt hat. Er hat es nicht fertiggebracht, es dir selbst zu erzählen. Als seine Verhandlung angesetzt wurde, hat er schon befürchtet, dass er ins Gefängnis muss. Trotzdem hat er gehofft, dass er mit einem blauen Auge davonkommt.«


    »Warum hast du es mir nicht schon vorher erzählt?« Die Vorstellung, dass es außer mir alle gewusst haben, quält mich.


    »Weil er mich angerufen und mich gebeten hat, dir nichts davon zu sagen, bis er es dir selbst erklären kann. Er hatte Angst, dass du ihn sonst hasst.«


    |188|»Ich hasse ihn ja auch«, sage ich. »Ich will ihn nie wiedersehen.«


    Meine Mutter holt tief Luft. »Das alles tut mir schrecklich leid, Lexi. Ich wusste selber nicht, wie ich mich verhalten soll. Ich habe dir nichts davon erzählt, damit du dir keine Sorgen machst. Ich hab’s nur gut gemeint.«


    »Auch egal.« Ich kehre ihr den Rücken zu. Eine normale Mutter würde mich jetzt in den Arm nehmen und mir ins Ohr flüstern, dass alles gut wird. Meine Mutter bleibt bloß eine Weile schweigend stehen, seufzt dann und geht raus.


    Tränen tropfen auf mein Kissen. Jetzt bin ich wieder ganz unten.


    


    Um ein Uhr nachts liege ich im Bett. Heller Mondschein fällt ins Zimmer. Ich bin nicht mehr traurig, sondern unruhig, möchte irgendetwas tun. Ich hätte Lust, Kos heimlich mit hierherzubringen, damit er duschen kann. Danach würde ich ihm etwas Leckeres kochen und nach dem Essen könnten wir auf dem Sofa kuscheln. Er kann bestimmt genial küssen. Aber das ist natürlich Unsinn. Ich kann Kos nicht herbringen, wenn meine Mutter, Owen und Devlin sich nur ein paar Meter entfernt in ihren Albträumen wälzen. Aber Kos zu besuchen, daran kann mich keiner hindern. Kaum ist mir die Idee gekommen, lässt sie mich nicht mehr los. Vernünftig ist das nicht, aber das ist mir egal. Ich ziehe einen dünnen schwarzen Pulli und eine schwarze Jeans an, Turnschuhe und meine graue Jacke. Ich stecke eine Packung Rosinenbrötchen mit Zuckerguss, |189|eine große Bratwurst und ein paar Flaschen Bier in meinen Rucksack. Weil es draußen kalt ist, schnappe ich mir noch einen Schal von meiner Mutter. Ich gehe auf Zehenspitzen in die Garage, hole mir Mutters Rad und schiebe es auf die menschenleere Straße.


    Ich trete kräftig in die Pedale, sause durch die Straßen und Gassen. Es kommt mir vor, als könnte ich ewig so weiterradeln. Es sind keine Autos unterwegs und ich bin in knapp zwanzig Minuten am Waldrand. Ich schiebe das Rad den Waldweg entlang. Zum Glück scheint der Mond, aber es ist trotzdem ziemlich dunkel. Ich will mir lieber nicht ausmalen, was alles in den Bäumen lauert.


    Ich stapfe weiter. Hier riecht es gut, frisch und nach Erde, aber mein allerliebster Geruch ist der von Benzin. Früher bin ich oft mit Dad zum Tanken gefahren. Dann habe ich immer die Fenster runtergelassen und geschnuppert. Vielleicht war ich auch einfach nur gern mit ihm zusammen und der Geruch gehörte eben dazu. Ich blinzle, weil mir die Tränen kommen, und gehe schneller.


    Ich weiß noch, wie ich das erste Mal herausgefunden habe, dass Dad nicht ganz sauber ist. Da war ich acht oder so. Ich habe Dad angebetet. Er war immer für mich da. Er ist mit mir Klamotten kaufen gegangen und hat dafür gesorgt, dass immer was zu essen im Haus ist. (Kochen kann er zwar nicht, das musste ich machen, aber er hat oft Fastfood mitgebracht.) Eines Tages waren wir wieder mal an der Tanke, da kam eine alte Dame auf wackligen Beinen angerannt, hat die geballte Faust geschwenkt und Dad |190|wüst beschimpft. Ich habe gestaunt, dass eine kleine alte Dame solche Ausdrücke kennt. Die Alte hat Dad beschuldigt, er hätte ihrem Sohn ein geklautes Auto angedreht. Inzwischen war der rechtmäßige Besitzer aufgetaucht. Dad hat sich gar nicht um die Frau gekümmert und hat mich einfach ins Auto geschoben. Als ich ihn hinterher gefragt habe, worum es da ging, hat er gesagt, ich soll den Mund halten.


    Ungefähr ein Jahr danach in den Weihnachtsferien war mir furchtbar langweilig. Dad war wieder mal unterwegs und wir Kinder waren allein zu Hause. Ich hatte Besuch von Moz. Wir haben irgendwelchen Blödsinn gemacht und irgendwann landeten wir in der Garage. Dort war es saukalt. Wir haben uns auf ein paar alte Reifen gesetzt und versucht, eine Kippe zu rauchen, die wir in Dads Manteltasche gefunden hatten. Moz fiel auf, dass hinten in der Garage irgendwas mit einer großen blauen Plane abgedeckt war.


    »Was ist das?«, hat sie gefragt. Ich fand den abgedeckten Haufen nicht sehr spannend. Dad hatte gerade eine Flohmarktphase und bei uns lag immerzu irgendwelcher Krempel rum. Ich hab’s nicht gern, wenn alles vollsteht, und mache mir nichts aus solchem Zeug, aber Moz ist hingegangen und hat die Plane angehoben. Darunter waren lauter schwarze Plastiksäcke gestapelt, diese extradicken. Müll, dachte ich, oder Flohmarktkram, aber Moz, wie sie nun mal ist, musste unbedingt einen Sack aufreißen. Darin waren lauter CDs, ein paar Fotoapparate und sogar ein |191|Mikrofon und anderer Technikkram, von dem wir nicht wussten, wozu er gut ist. Im nächsten Sack steckten mehrere Laptops, eine Lederjacke und Computerspiele.


    »Was macht dein Dad mit den ganzen Sachen?«, wollte Moz wissen. Ich hatte keine Ahnung. Dann ist Devlin reingekommen und hat uns weggejagt. Ich wollte erst nicht, aber er hat mich gehauen und außerdem war uns sowieso zu kalt.


    Als ich abends Dad gelöchert habe, was es mit den Sachen auf sich hat, meinte er, sie wären für den Flohmarkt. Ich hätte die CDs gern durchgeschaut, ob vielleicht eine für mich dabei ist, aber ich durfte nicht. Nach ein paar Tagen waren die Säcke verschwunden.


    Es dauerte nicht lange, da fand ich heraus, worum es sich in Wirklichkeit handelte.


    Devlin und ich haben uns auch damals schon immer mal wieder richtig in die Haare gekriegt. Oft ging es nur um Kleinigkeiten, zum Beispiel wer bestimmen darf, was im Fernsehen geschaut wird (dabei hatten wir jeder einen eigenen Fernseher im Zimmer), oder Devlin hat einfach Streit gesucht. (Habe ich schon erwähnt, dass mein Bruder voll gestört ist?) Meistens ging es ziemlich schnell zur Sache. Dann musste Dad kommen und dazwischengehen, oder Devlin wurde brutal und ich bin weggelaufen.


    Der Streit, den ich meine, war jedenfalls echt der Hammer.


    Wie immer ging es eigentlich um nichts Wichtiges. Devlin brauchte einen Stift und ging in mein Zimmer. Er |192|hatte mich vorher nicht gefragt, und als ich reinkam, erwischte ich ihn dabei, wie er in meinen Sachen rumwühlte. Ich brüllte sofort los und beschimpfte ihn als Schnüffler oder so, und wozu er überhaupt einen Stift braucht, wo er nicht mal richtig schreiben kann (Devlin hatte es nicht so mit der Schule). Daraufhin rastete er aus (ihn so weit zu bringen war nicht schwer). Er brüllte mich an und beschimpfte mich als blöde Kuh und so weiter und meinte, ich würde mich bei Dad einschleimen. Es war so bescheuert, dass man gar nicht alles erzählen kann. Devlin fing an, mich zu schlagen, ich schrie, und als Dad reinkam, haute Devlin mich grade wieder (davor hatte ich ihm in die Eier getreten, aber das wusste Dad ja nicht). Dad knallte Devlin eine, dass er quer durchs Zimmer flog, und im nächsten Augenblick saßen Devlin und ich auf meinem Bett und hörten nur noch, wie die Haustür zuschlug. Wenn Dad merkte, dass er zu weit gegangen war, verzog er sich immer in die Kneipe.


    »Und für dich ist Dad der Allertollste!«, brummelte Devlin und rieb sich die Wange.


    »Immerhin hat er uns nicht im Stich gelassen«, sagte ich ärgerlich.


    »Immerhin hat Mum nicht ihre Nachbarn beklaut«, konterte mein Bruder und sah mich vielsagend an. »Immerhin schlägt Mum niemanden zusammen. Immerhin raubt Mum nicht ihre Freunde aus.«


    Ich habe ihn bloß angestarrt. »Wie jetzt?«


    Daraufhin hat er mir erzählt, dass Dad seinen Lebensunterhalt |193|mit Einbrüchen, Diebstählen und Hehlerei verdient. Wie gesagt, ich war neun und Dad war für mich der Größte. Außerdem war ich selber supergewissenhaft und kriegte schon Anfälle, wenn Moz oder Devlin im Zeitungsladen mal ein Kaugummi mitgehen ließen. Devlin klärte mich auf, dass der ganze Krempel in der Garage von der Einbruchsserie in unserer Gegend stammte, die damals das Hauptgesprächsthema der Nachbarn war. Und Dad hatte damit zu tun.


    »Du lügst«, sagte ich. Aber ich glaubte ihm trotzdem.


    Zur gleichen Zeit kam meine Freundin Moz dahinter, dass es keinen Weihnachtsmann gibt, sondern dass es nur ihr Alter in einem billigen Kostüm war, was sie ganz schön fertigmachte. Ich musste mit ganz anderen Enttäuschungen fertigwerden.


    Ich erfuhr auch, wofür Devlin einen Stift gebraucht hatte. Am nächsten Tag hatte Mutter Geburtstag. Er hatte ihr eine Glückwunschkarte schreiben wollen. Kein Wunder, dass er dermaßen in die Luft gegangen war.


    


    Es ist zu dunkel. Auf diesem Abschnitt des Waldwegs hängen die Zweige der Bäume so tief, dass kaum Mondlicht durchkommt.


    »KOS … KOS!« Eigentlich beknackt, so rumzuschreien. Wer weiß, wer mich noch alles hört. Wenn Kos nicht bald auftaucht, gehe ich in seiner Baracke nachsehen. Er muss hier irgendwo sein. Oder ist er auf einem seiner Beutezüge? Dann bin ich ganz allein im Wald. Ich schiebe das Rad |194|schneller und trete unter den Bäumen hervor, aber jetzt wirft der Mond gruselige Schatten auf den Weg. Der Wind seufzt in den Blättern und ich werde plötzlich ganz traurig. Was mache ich hier eigentlich? Wozu suche ich allein im Wald einen im Prinzip wildfremden Jungen?


    Da verwandelt sich die Szene auf einmal in einen Albtraum.

  


  
    
      
    


    
      |195|IM STEINBRUCH

    


    Der Monsterhund kommt geduckt auf mich zugeschlichen. Ich knipse meine Taschenlampe an und richte sie direkt auf ihn. Er sieht größer und mordlustiger aus denn je und seine Augen schimmern rötlich. Damit habe ich nicht gerechnet. Erst bin ich eher wütend als ängstlich. Es war bescheuert von mir, mich noch einmal in diese Lage zu bringen. Ich bin leichtsinnig geworden, was die Hunde angeht, und das habe ich jetzt davon. Der Hund duckt sich noch tiefer und legt die Ohren an, als wollte er mich gleich anspringen, und da bekomme ich es doch mit der Angst zu tun. Ich stelle mich hinter das Fahrrad, damit etwas zwischen mir und dem Vieh ist. Der Hund legt witternd den Kopf schief und stellt die Ohren auf.


    »Ich bin eine Freundin von deinem Herrchen«, sage ich. »Also benimm dich.«


    Ich bin dem Vieh schon einmal entkommen, da schaffe ich es auch noch ein zweites Mal. Ich habe ein Fahrrad und eine Wurst dabei.


    »Du bist doch angeblich der beste Freund des Menschen, du elender Verräter«, sage ich böse. »Wo bist du, Kos?« Meine Hände sind so verschwitzt, dass mir beinahe |196|das Fahrrad entgleitet. Gleich stürzt sich das Vieh auf mich, dann kommen die anderen und es gibt ein blutiges Festmahl. Der Angstschweiß läuft mir den Rücken runter, gleichzeitig zittere ich vor Kälte.


    »Kos!«, rufe ich gellend. »Komm endlich und rette mich, verdammt noch mal!«


    Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber es kommt mir vor, als ob das Monstervieh ganz langsam zurückweicht. Ungläubig sehe ich, wie der Hund mit dem Schwanz wedelt, sich umdreht und in der Nacht verschwindet. Ich warte einen Augenblick, um ganz sicherzugehen, dass er nicht noch mal zurückkommt, aber er bleibt verschwunden. Ich leuchte mit der Taschenlampe den Weg vor mir ab. Die Abenteuerlust ist mir vergangen. Soll ich lieber wieder nach Hause fahren? Es ist einfach zu dunkel und das Monstervieh überlegt es sich womöglich anders. Dad fällt mir ein, wie er weit weg in einer Gefängniszelle schmachtet, und mir kommen die Tränen.


    »Lexi!«


    Ich drehe mich um und Kos steht im Schein der Taschenlampe hinter mir. Woher hat er gewusst, wo ich bin? Jetzt bin ich sicher, dass er seine Hunde als Frühwarnsystem einsetzt. Er trägt ein schmutziges weißes Hemd und eine kurze Hose. Über der Schulter hat er eine alte Sporttasche.


    »Lexi traurig«, sagt er.


    »Nicht so schlimm«, sage ich.


    Kos greift nach dem Rad und schiebt es in den Graben |197|am Wegrand. Dann nimmt er mich bei der Hand und führt mich in den Wald.


    »Was willst du mir denn diesmal zeigen?«, frage ich und ducke mich unter einem niedrigen Ast weg. »Deine Eichhörnchenfallen?« Kos dreht sich bloß um und grinst mich an. Er kapiert nicht, wovon ich rede. Wir marschieren immer weiter und meine Laune wird wieder besser. Allein würde ich mich zu Tode fürchten, aber an Kos’ Hand ist es richtig aufregend. Keiner weiß, wo ich bin, und es gefällt mir, dass Kos meine Hand nicht loslässt. Ich ziehe Bilanz. Hier bin ich, Lexi Juby, mitten in der Nacht, weit weg von zu Hause, streife mit einem verwahrlosten Jungen, der kaum sprechen kann und den ich kaum kenne, und einer Meute verwilderter Hunde durch den finsteren Wald. Ob ich auch hier wäre, wenn ich nicht so einen beschissenen Tag hinter mir hätte? Wie dem auch sei, Kos hat mir das Leben gerettet, außerdem bin ich ihm inzwischen schon zweimal bei Tag begegnet und alles war in Ordnung.


    Ich vertraue ihm.


    Es ist gar nicht so dunkel, wie ich dachte, trotzdem lasse ich Kos nicht los. Ich habe keine Lust, mich noch mal zu verlaufen. Wir gehen zwischen den säulenartigen Tannenstämmen stetig bergauf. Dann kommen wir an eine Stelle, wo die Tannen anderen Bäumen Platz machen, Buchen vielleicht. Auch diese Bäume sind ordentlich in Reihen gepflanzt.


    Wir sind ungefähr zehn Minuten gelaufen, als Kos »Da!« sagt.


    |198|Vor uns liegt die höhlenartige Öffnung, die ich gestern vom Baum aus gesehen habe.


    Kos sieht mich eindringlich an. »Ist geheim, Lexi, okay?«


    »Okay. Kannst dich auf mich verlassen.« Kos schiebt ein paar Farnwedel beiseite und wir gehen hinein.


    Es ist eine enge Höhle mit steilen Schieferwänden. Wir müssen hintereinandergehen. Als ich an die Decke schaue, sehe ich einen Stern leuchten und begreife, dass wir gar nicht in einer Höhle sind, sondern in einer schmalen Schlucht mit Gestrüpp und erdverklebten Baumwurzeln als Dach. Es geht immer steiler abwärts und ich komme mir vor wie auf einer Reise zum Mittelpunkt der Erde.


    Auf einmal tut sich vor uns ganz unerwartet eine Leere auf. Ich rutsche aus. Steine poltern in die Tiefe und Kos hält mich am Arm fest. Ich leuchte mit der Taschenlampe hierhin und dorthin. Wir stehen in einer großen, tiefen Grube, die an eine Mondlandschaft erinnert. Steile, zerklüftete Wände umgeben uns. Anscheinend sind wir in einem Steinbruch gelandet. Nicht weit entfernt brennt ein kleines Lagerfeuer. Wir klettern den Abhang hinunter und langsam erkenne ich mehr von meiner Umgebung. Ganz unten in der Grube schimmert im Dunkeln eine große Wasserfläche. Auf halber Höhe steht auf einer Art Rampe ein verlassenes Baufahrzeug und ein mit einer zerfetzten Plane abgedeckter Schuppen lehnt an einem Busch.


    Ich klammere mich an Kos. Hinter dem Busch hat sich doch eben etwas bewegt! Ich sehe noch mal hin. Dunkle |199|Umrisse scheinen aus dem Boden zu wachsen und kommen auf uns zugestürmt.


    Die Hunde!


    Ich stelle mich rasch hinter Kos. Die Hunde springen an ihm hoch und lecken ihm die Hände. Kos wehrt sie ab und redet in einer fremden Sprache freundlich auf sie ein.


    »Also hier versteckst du sie?«, erkundige ich mich.


    Kos nickt lächelnd, greift in seine Sporttasche und wirft den Hunden Würste und Fleischbrocken hin. Sie stürzen sich vor Gier sabbernd drauf und ich muss wegschauen.


    Dann streckt Kos die Hand nach mir aus und ich denke noch: Jetzt ist NICHT der richtige Augenblick zum Knutschen!, aber er wickelt mir nur Mutters Schal vom Hals. Er tut so, als ob er mit dem zusammengeknüllten Stoff in seiner Achselhöhle rumreibt, dann gibt er mir den Schal wieder.


    »Ich soll mir mit dem Schal unterm Arm reiben?«


    Kos nickt. »Hunde … Lexi …« Er sucht angestrengt nach dem nächsten Wort. »Freund«, stößt er dann hervor. Ach so. Ich glaube, ich weiß, was er meint. Ich stecke den Schal unter meinen Pulli und reibe kräftig unter meinem Arm herum. Dann gebe ich den Schal Kos, auch wenn es mir ziemlich unangenehm ist. Kos schnuppert dran und ich würde am liebsten wegrennen. Voll peinlich! Aber Kos ist noch nicht zufrieden und hält mir den Schal wieder hin.


    »Mehr.«


    |200|Eigentlich ist es ja erfreulich, dass ich ihm nicht genug miefe. Ich reibe den Schal unter meiner anderen Achsel und gebe ihn Kos wieder.


    Das Monstervieh taucht hinter uns auf und ich ducke mich unwillkürlich, aber Kos legt mir die Hand auf die Schulter.


    »Letztes Mal Hunde dich beißen, weil du falsche Kleider anhast«, sagt er. »Riechen nicht nach Lexi.«


    Was soll das heißen: »falsche Kleider«? Ich habe noch nie gehört, dass jemand von einem Hund angefallen wurde, weil er unpassend angezogen war.


    »Du trägst Jacke von bösem Mann«, führt Kos aus. »Hunde kennen Geruch. Hunde denken, du böser Mann.«


    Da geht mir ein Licht auf. Als ich das erste Mal mit Owen auf der Suche nach Tyson hergekommen bin, hat mir Owen seine Jacke gegeben, weil meine nass war.


    »Die Hunde haben mich angefallen, weil ich Owens Jacke anhatte?«


    »Ja. Sie kennen Geruch.«


    Ich warte auf eine Erläuterung, aber Kos sagt nichts mehr.


    »Was ist denn mit dir und Owen? Ist da irgendwas vorgefallen?«


    »Er mich hasst«, sagt Kos. »Hunde mich beschützen.«


    Ich werde nicht schlau daraus. Schon klar, Owen hat sich ziemlich aufgeregt, als Kos bei uns eingebrochen ist, aber ist das nicht alles ein bisschen übertrieben? Außerdem haben mich die Hunde vor dem Einbruch angegriffen. |201|Zwischen Kos und Owen muss demnach noch etwas anderes vorgefallen sein.


    »Komm schon, Kos, erzähl mir, was da los ist.«


    Aber Kos macht ein Gesicht, das ich schon kenne. Er tut so, als ob er mich nicht versteht und darum auch meine Frage nicht beantworten kann.


    »Wenn du und Owen Todfeinde seid, warum gibst du dich dann mit mir ab?«, frage ich trotzdem weiter. »Ab nächster Woche ist er sogar mein Stiefvater.«


    Kos bückt sich nach einem Stein und wirft ihn in den See. Der Stein hüpft ein paarmal übers Wasser, dann macht es plopp und er geht unter.


    »Lexi hasst ihn auch.« Kos grinst mich an. Dann tippt er sich ans Ohr und bedeutet mir, ich soll horchen, legt den Kopf in den Nacken und stößt ein klagendes, schrilles Geheul aus, das von den Steinbruchwänden widerhallt und mir in den Ohren dröhnt. Kos verstummt und legt lauschend den Kopf schief. Schon antworten ihm ein paar von seinen Hunden.


    »Ach, du redest wieder mit den Tieren«, werfe ich ein. »Schade, dass du nicht weiter mit mir reden willst.«


    Kos führt mich zu der Feuerstelle und rollt mir einen Holzklotz zum Sitzen heran. Er wirft ein paar Äste ins Feuer. Ich beobachte, wie die Flammen daran hochzüngeln, da legt sich auf einmal etwas Kaltes, Feuchtes in meine Hand und ich mache vor Schreck fast einen Luftsprung. Es ist der Collie. Er sieht mit großen gelben Augen zu mir auf. Warum laufen die Hunde nicht einfach |202|wieder nach Hause? Es muss an ihrem Wolfserbe liegen oder daran, dass sie so beschäftigt sind und Kos sich gut um sie kümmert. Kos hat mir erklärt, dass er nur Hunde entführt, die den ganzen Tag zu Hause eingesperrt sind. Vielleicht geht es ihnen hier in der freien Natur tatsächlich besser.


    »Bolbi!«, sagt Kos und krault den Collie hinter den Ohren. Der Hund schmiegt sich an ihn und sabbert und hechelt vor Wonne.


    »Hallo, Bolbi. Sei so nett und friss mich nicht«, sage ich und rücke vorsichtshalber ein Stückchen ab. Das Feuer ist schön, aber ich ziehe einen anständigen Heizkörper vor. Da braucht man sich nicht um Holz und Streichhölzer zu kümmern und kriegt keinen Rauch in die Augen, wenn der Wind plötzlich die Richtung wechselt. Kos beugt sich vor und stochert in der Glut. Eine dunkle Locke fällt ihm in die Stirn. Ich strecke die Hand aus und streiche ihm die Locke aus dem Gesicht. Anscheinend bin ich ihm genauso verfallen wie der blöde Bolbi, ich kann einfach die Pfoten nicht von ihm lassen. Ich setze mich wieder gerade hin und tue so, als müsste ich etwas in meiner Tasche suchen. Kos müffelt nicht wie manche Typen in der Schule, die kein Deo benutzen, er riecht nach Holzrauch, Erde und Schweiß. Trotzdem müsste er dringend mal duschen. Seine Hände sind schwarz vor Dreck. Im Feuerschein sieht man, dass er auch abgebrochene, schmutzverkrustete Fingernägel hat. Noch nie bin ich einem so schmutzigen Menschen begegnet. Es ist mir |203|unbegreiflich, weshalb ich ihn unbedingt küssen will – oder liegt es daran, dass ich mich zurzeit so ungeliebt fühle? Bestimmt hat er sich schon jahrelang nicht mehr die Zähne geputzt. Na ja, ich selber bin auch nicht wie aus dem Ei gepellt. Ich habe Ästchen im Haar, mit Schlamm vollgespritzte Turnschuhe und nasse Hosenbeine. Ich sehe schauderhaft aus und fühle mich gar nicht wohl, aber Kos scheint das egal zu sein. Er sieht mich an, als würde er mich am liebsten auffressen. Vielleicht will er das ja auch.


    »Wer bist du, Kos?«, flüstere ich.


    »Kos«, erwidert er und beobachtet gespannt meine Hände, die in der Tasche kramen.


    »Du magst mich nur, weil ich dir immer was zu essen mitbringe«, beklage ich mich und reiche ihm ein Rosinenbrötchen und ein Bier. Beides ist im Nu verschwunden und er sieht mich erwartungsvoll an. Ich gebe ihm noch ein Brötchen und mache mir auch ein Bier auf. Einen Augenblick lang komme ich mir vor wie eine Vogelmutter, deren Junges den Schnabel weit aufsperrt. Kos wächst ein Schnabel im Gesicht. Ich blinzle das Bild weg und betrachte stattdessen Kos’ lange Beine und seinen dunklen Teint. Lexi!, ermahne ich mich streng. Du bist nicht verknallt in diesen Typen! Er ist ein Landstreicher und Dieb. Aber er sieht so toll aus, außerdem hat er mir das Leben gerettet! Ich will ihn ja nicht heiraten. Ich bin sechzehn und habe ein Recht drauf, mich zu amüsieren.


    Nachdem er das zweite Rosinenbrötchen heruntergeschlungen |204|hat, schicke ich die brave Lexi, die Nein! sagt, in die Wüste. Ich beuge mich vor und küsse Kos auf den Mund, einfach so. Seine Lippen sind fest und er zuckt zuerst ein bisschen zurück. Ich habe ihn wohl überrumpelt. Er schmeckt nach Zuckerguss und Rauch. Ich habe beinahe den Eindruck, dass er noch nie jemanden richtig geküsst hat. Er kommt mir auf einmal wie ein schüchterner Schuljunge vor. Enttäuscht setze ich mich wieder gerade hin. Es war ein nichtssagender Kuss. Egal, sage ich mir, Übung macht den Meister. Kos schielt zu mir herüber. Es ist zu dunkel, um das richtig zu beurteilen, aber ich glaube, er ist rot geworden. Er weicht meinem Blick aus. Hoffentlich habe ich mit meinem kühnen Vorstoß nicht alles vermasselt. Vielleicht mag er mich ja gar nicht. Als er sich jetzt vorbeugt und mir einen Kuss gibt, bin ich die Überrumpelte.


    Fühlt sich schon viel besser an!


    


    Nach einer kleinen Knutscherei mache ich mich los. »Ich weiß überhaupt nichts über dich«, sage ich. Ich gebe es nur ungern zu, aber er riecht doch ziemlich unangenehm. Das bringt mich aus dem Konzept. Wie kriege ich ihn bloß unter die Dusche?


    »Du stinkst«, sage ich. »Du musst mal baden.«


    Kos grinst und erwidert: »Okay.« Er springt auf, schleudert die Schuhe von den Füßen und rennt den Abhang runter zum See. Im Handumdrehen ist er hineingesprungen und planscht im schwarzen Wasser.


    |205|»Lexi!«, ruft er, dass es nur so hallt. »Komm schwimmen – du stinkst!«


    »Gar nicht!«, erwidere ich ärgerlich und gehe zum See hinunter. Meine Augen haben sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Ich kann sogar ganz gut sehen, es ist nur alles schwarz-weiß-grau. Ich stecke probehalber den Finger ins Wasser. Der See ist eiskalt.


    »Komm, Lexi!«


    »Ein andermal.« Ich wische mir die Hand an der Jeans trocken.


    Aber da kommt Kos aus dem Wasser gestapft und zieht mich rein. Kaltes Wasser läuft mir in die Schuhe. »Lass das!«, kreische ich erschrocken, aber Kos lässt mich nicht los. Auf einmal gerate ich in Panik. Ich kenne den Typen doch eigentlich gar nicht. Außerdem führt er irgendeine Privatfehde mit Owen. Und er hat mir gezeigt, wo er sich versteckt.


    »Lexi schwimmen!«, befiehlt Kos und ich kreische wieder auf, als das eisige Wasser um meine Knie schwappt.


    Jetzt lässt Kos mich los, weil er einen Lachanfall bekommt. Ich beruhige mich wieder. Er will mir offenbar nichts tun.


    »Dir zeig ich’s!« Ich spritze ihm eine Handvoll Wasser ins Gesicht. Das hätte ich lieber bleiben lassen, denn er rächt sich umgehend und verpasst mir eine eiskalte Dusche. Die Hunde fangen an zu kläffen und springen am Ufer durchs seichte Wasser. Tyson hüpft so munter herum wie ein kleines Kind am Strand. Bei Kos geht es ihm besser, keine Frage.


    |206|Ich mache mich daran, Kos klitschnass zu spritzen, und schließlich sitzen wir beide auf dem Hintern im Flachen und lachen uns kaputt.


    Danach wärmen wir uns am Feuer wieder auf. Kos hat eine große alte Decke geholt und mir um die Schultern gelegt. Mein Oberkörper ist nur feucht, aber meine Hose und meine Turnschuhe triefen.


    »Kos, bitte erzähl mir doch …«


    Aber er nimmt mich einfach in den Arm und küsst mich wieder. Herrje – was habe ich da angerichtet? Es ist nicht so, dass ich Angst hätte. Ich weiß, wie man Männer auf Abstand hält. Aber Kos macht von Kuss zu Kuss beträchtliche Fortschritte, das muss man ihm lassen. Er ist wirklich ein gelehriger Schüler.


    Ich mache mich los. »Hey, immer langsam! Wir knutschen bloß ein bisschen rum.«


    Kos springt auf und läuft davon. Ich schaue ins Feuer. Hoffentlich lässt er mich hier nicht sitzen und seine Höllenhunde fressen mich. Da ist er schon wieder. Er holt ein Messer aus der Tasche und spitzt einen Ast an. Dabei beobachtet er mein Gesicht, doch schließlich kehrt er mir den Rücken zu. Er scheint mit dem Messer an etwas herumzusäbeln. Blutgeruch steigt mir in die Nase, als er etwas feucht Glänzendes auf den improvisierten Bratspieß steckt.


    »Puh!« Ich rücke ein Stück vom Feuer ab. »Ist das wieder so ein armes Karnickel?« Ich kann so was nicht sehen. Ich hatte mal einen Hasen namens Benjamin. Als |207|ich sechs war, starb Benjamin angeblich eines natürlichen Todes, aber wenn ich grade finster drauf bin, habe ich Devlin im Verdacht, ein bisschen nachgeholfen zu haben.


    »Essen!«, verkündet Kos fröhlich.


    Ich stütze den Kopf in die Hände. Was mache ich hier? Ich hätte ihn nicht küssen sollen. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Mir war ja klar, dass es verkehrt ist, ihn zu küssen, aber wenn ich mir einmal etwas in den Kopf gesetzt habe, kann ich meistens nicht widerstehen. Vor allem, wenn es um Kos geht. Er ist kräftig und breitschultrig und an den richtigen Stellen muskulös. Herrgott noch mal, er hat sogar eine Art Dreitagebart. Dass ich mal einen Mann mit Bart küsse, hätte ich mir nicht träumen lassen! Ich habe wohl den Verstand verloren. Vielleicht habe ich mir ja in Mutters Haus eine Kohlenmonoxidvergiftung geholt und das hat mir aufs Hirn geschlagen.


    Ich mag nicht mehr ins Feuer schauen. Jetzt, wo ein totes Tier darin brutzelt, haben die Flammen ihren Zauber verloren.


    »Wie lange bist du schon hier, Kos?«


    Kos schnalzt mit der Zunge, zuckt die Achseln und stupst mit dem Finger das Kaninchen an. »Mutter«, sagt er, aber das ist leider auch schon alles. »Mutter, Vogel.« Er zeigt zum Himmel und wedelt mit den Ellbogen.


    »Deine Mutter ist ja wohl kein Vogel«, sage ich ein bisschen biestig.


    |208|Kos macht ein gekränktes Gesicht. »Vogel!«


    Ich seufze. Aus unserer Beziehung wird wohl doch nichts. Trotzdem – er sieht einfach zu verdammt gut aus! Ich kann nichts dafür … meine Teenagerhormone sind schuld.


    »Also meine Mutter ist ja eher eine Kuh«, sage ich aus Quatsch. »Aber eine sehr gepflegte. Und mein Vater …«, ich überlege, »… der ist eine Ratte. Er lebt in der Kanalisation und taucht überall dort auf, wo er nichts zu suchen hat. Und mein Bruder …« Was für fiese Tiere gibt es noch? »Mein Bruder ist ein Stinktier und ist die meiste Zeit eingesperrt, wie es sich für so jemanden gehört. Und mein Stiefvater …« Ich stelle mir Owens Visage vor und muss mich schütteln. »Mein Stiefvater ist ein Gorilla und hockt die meiste Zeit in der Kneipe oder im Flugzeug.«


    Kos nickt, als hätte er jedes Wort verstanden. Hat er vielleicht ja auch! »Lexi?«, fragt er.


    Das Ganze macht mir allmählich Spaß. Es ist beinahe eine richtige Unterhaltung.


    »Ich? Ich bin ein Schwan. Schlecht gelaunt, eingebildet und frech.«


    »Kos?«, fragt er verlegen.


    Ich lächle ihn an. »Du bist ein Fuchs.« Dann beuge ich mich vor und küsse ihn.


    


    Als das Kaninchen gar ist, hält Kos es mir hin. Nein danke!


    »Du hast es nötiger als ich«, lehne ich großmütig ab. Er |209|schlägt die Zähne in das dampfende Fleisch. Mir fällt wieder auf, wie mager er ist.


    »Hör mal, Kos«, fange ich an. »Was hältst du davon, wenn du mit zu mir kommst? Hier geht es dir doch nicht gut. Bestimmt kannst du dich wieder dran gewöhnen, in einem richtigen Haus zu leben. Wenn es dir bei uns gar nicht gefällt, kannst du auch zu meinem Bruder nach Bexton ziehen. Der kann allerdings ganz schön eklig sein. Wahrscheinlich haut er dir erst mal ein paar rein, bis er sich an dich gewöhnt hat.«


    Aber Kos macht ein zu Tode erschrockenes Gesicht. »Pst, Lexi!«, sagt er mit vollem Mund.


    »Ich …«


    »PSSST, Lexi!«, sagt er nachdrücklich. Ich habe ihn verärgert. Er springt auf. Will er wegrennen?


    »Reg dich wieder ab«, sage ich. »War bloß so ’ne Idee von mir.«


    »Polisei!«, sagt er. »Polisei … schlagen.« Er sieht mich mit großen Augen an. »Polisei Kos schlagen. Mutter schlagen.«


    Ich erwidere seinen Blick ungläubig und frage noch einmal: »Wer bist du, Kos?«


    »Kos.«


    »Was machst du hier, Kos? Wo ist deine Mutter jetzt?«


    Kos leckt sich die Finger ab und sieht mich lange an. »Vogel. Weit weg.«


    Herrgott noch mal!


    »Was soll das heißen, Kos?« Er verzieht das Gesicht, |210|saugt die Wangen ein, legt die Stirn in tiefe Falten und fängt an zu summen. Ich will schon fragen, was das nun wieder soll, da merke ich, dass er sich das Weinen verbeißt.


    Ich lege ihm die Hand auf den Arm. »Ist deine Mutter tot, Kos?«


    »Ja. Tot. Böse, böse Männer.«


    Eine ganze Weile sehe ich ihn einfach nur stumm an. Träume ich? Dann reiße ich mich zusammen. »Sollen wir zur Polizei gehen?«, frage ich leise.


    Seine Miene verfinstert sich. »NICHT POLISEI!«, ruft er und versetzt mir einen Stoß, dass ich von meinem Holzklotz purzle.


    »Reg dich ab, Kos. Ich kann die Typen auch nicht besonders leiden.«


    Anscheinend habe ich mir schon wieder einen Freund angelacht, der gegen die Bullen allergisch ist.


    


    Morgens um fünf schleiche ich mich durch die Hintertür wieder ins Haus. Draußen ist es noch dunkel. Ich bin nass und müde und mir schwirrt der Kopf. Ich bin sicher, dass mir Kos mehr erzählen könnte, wenn er wollte. Manchmal scheint er jedes Wort zu verstehen und antwortet in halbwegs korrektem Englisch, wenn es aber um heikle Themen wie um seine Mutter oder seine Herkunft geht, stottert er vor sich hin, produziert nur noch Ein-Wort-Sätze und fällt in seine Steinzeitsprache zurück. Ich zerbreche mir den Kopf über das, was er über die Polizei und seine Mutter |211|gesagt hat, und mir drängen sich alle möglichen Schlussfolgerungen auf, aber es ist schwer, das Ganze zu beurteilen, wenn man nur so wenig weiß.


    Vielleicht hat er ja auch die Polizei in seiner Heimat gemeint, wo immer das sein mag. Vielleicht stammt er aus einer Familie von Langfingern (wie ich) und ist deswegen immer auf der Hut. Oder es geht um etwas ganz anderes. Etwas, das mit Owen und womöglich überhaupt mit der Beacon-Klinik zu tun hat.


    Ich habe da so eine dumpfe Ahnung, wo Kos herkommen könnte.


    


    Ich ziehe den Mantel aus, stecke meine dreckigen Schuhe in eine Plastiktüte und hole mir ein Glas Wasser. Als ich hochgehen will, bleibt mir fast das Herz stehen, denn Owen steht auf dem Treppenabsatz und beobachtet mich. Er trägt noch seine Dienstkleidung. Mist! Anscheinend hatte er heute früher Schluss.


    »Wo kommst du her?«, will er wissen.


    »Aus der Küche. Ich hatte Hunger.« Ich drängle mich an ihm vorbei.


    »Warum bist du dann angezogen?«, fragt er.


    »Weil ich in Klamotten eingepennt bin«, erwidere ich und nehme zwei Stufen auf einmal, damit er nicht weiterbohren kann. Ich gehe schnurstracks in mein Zimmer und mache die Tür zu. Ich höre, wie er die Treppe hochkommt. Vor meiner Tür bleibt er stehen und ich höre ihn atmen. Ich mache mich ganz steif.


    |212|»Ich denke, du magst keine Würstchen?«, höre ich ihn raunend flüstern. »Schon gar nicht meine. Hat das Picknick im Wald gut geschmeckt?« Mir stockt das Herz und ich muss mich an die Wand lehnen, um nicht umzukippen. Ich bleibe eine Ewigkeit so stehen und wage nicht, mich zu rühren. Ist er noch da? Dann höre ich endlich die Haustür zuschlagen und seinen Wagen draußen anspringen. Er ist weg.

  


  
    
      
    


    
      |213|FLOHMARKT

    


    Das Erste, was mir durch den Kopf geht, als ich gegen Mittag endlich wach werde, ist: Dad sitzt im Knast. Ich fühle mich elend. Als ich gestern Abend mit Kos unterwegs war, ist es mir gelungen, kaum an Dad zu denken. Vielleicht bin ich ja nur deshalb in den Wald gegangen – um ihn zu vergessen. Aber jetzt ist alles wieder da. Ich bin total sauer, dass mir Dad nicht gesagt hat, was los ist. Andererseits hätte er von mir was zu hören bekommen, wenn er mir die Wahrheit gesagt hätte. Mutter glaubt, er wird Weihnachten auf Bewährung entlassen, was bedeuten würde, dass ich noch vier Monate hier in Bewlea bleiben muss. Womit wir wieder bei Owen wären. Gestern Nacht hat er mir richtig Angst eingejagt, es war wie in einem Albtraum. Keine Ahnung, woher er weiß, was ich treibe.


    Unten hockt Devlin vor der Glotze und zappt von einem Sender zum nächsten. Er fährt heute wieder nach Bexton, weil er Schiss hat, dass ihn jemand wegen dem ASBO verpetzt. Er ist achtzehn, da darf er allein wohnen. Aber weil Dad im Knast sitzt, ist kein Geld für Essen, Miete und so weiter im Haus. Wenn ich jetzt mit heimkommen würde, |214|müsste ich irgendeinen Vollzeitjob annehmen, und dann gute Nacht, College. Und mit Devlin zusammenzuleben, wenn kein Dad da ist, der ihn ab und zu wieder in die Spur bringt … da könnte man genauso gut mit einem Irren zusammenleben. Außerdem – was sollte dann aus Kos werden? Ich kann ihn doch nicht einfach im Stich lassen!


    Ich gehe leise die Treppe runter, klaue Devlins neue weiße Kapuzenjacke aus der Küche und verdrücke mich durch die Hintertür. Keiner hat was gemerkt. Ich sage doch nicht Devlin Tschüss! Ich könnte ihn immer noch umbringen, weil er Ella überfallen hat, und um Owen mache ich sowieso lieber einen Bogen. Im Gemeindehaus ist heute Nachmittag Flohmarkt. Vielleicht finde ich ja etwas für Kos. Er braucht dringend was Neues zum Anziehen. Wenn ich reich wäre, würde ich nach Bexton fahren und ihm ein nagelneues Outfit kaufen. Ich male mir aus, wie ich ihn mit geilen neuen Turnschuhen, einer weiten Jeans und ein paar anständigen T-Shirts ausstaffiere. Oder ist das albern? Er ist schließlich keine Puppe. Ach was! Es ist doch nichts dabei, wenn man möchte, dass der neue Beinahefreund gut aussieht.


    Eine halbe Stunde später wühle ich mich zusammen mit dem halben Dorf durch Berge von Opaunterhosen. Ella ist auch da. Sie zankt sich mit Mrs Harris vom Laden um einen blauen Wollmantel. Dabei kann ich Flohmärkte nicht ausstehen! Da sieht man mal, wie das Zusammenleben mit meiner Mutter den Verstand angreift. Egal. Ich entdecke eine Jeans, die Kos passen könnte, dazu zwei |215|Oberteile und eine warme Lammfelljacke, alles zusammen für nur drei Pfund. Dann kaufe ich mir noch klammheimlich für 20 Pence ein rosa Glitzertop, das aussieht, als könnte es mir passen. Ein Glück, dass Moz mich jetzt nicht sieht!


    Ich bezahle gerade 60 Pence für ein noch ziemlich gut erhaltenes Paar Männerturnschuhe, da klopft mir jemand auf die Schulter.


    »Was willst du denn mit Männerklamotten, Lexi Juby?« Es ist Ella. Sie schleppt zwei riesige, mit Klamotten und Schuhen vollgestopfte Plastiktüten.


    »Ach, das ist alles für meinen heimlichen Liebhaber«, gebe ich zurück und zwinkere der alten Oma hinter dem Stand zu. Sie macht ein verkniffenes Gesicht. Durchs Fenster sehe ich den Bus nach Bexton kommen. Devlin steigt unbekümmert in aller Öffentlichkeit ein. Der traut sich was! Wenn ihn jemand erkennt, war’s das! Ich gehe um den Stand herum, um ihn besser sehen zu können, und ernte noch einen verbiesterten Blick von der Alten. Wahrscheinlich denkt sie, ich hätte es auf die 20-Pence-Stücke in ihrer Blechbüchse abgesehen. Im Bus schlendert Devlin den Mittelgang entlang und verpasst dabei den Sitzen Boxhiebe. Er fläzt sich auf die hinterste Sitzbank, Füße hoch, den Arm lässig auf die Lehne vor sich drapiert. Womit habe ich so einen Bruder verdient? Jetzt dreht er sich um und schaut in meine Richtung. Ich ducke mich rasch. Nicht, dass sich rumspricht, ich, Lexi Juby, würde mich auf einem Flohmarkt herumtreiben! Außerdem dürfte |216|mein lieber Bruder inzwischen entdeckt haben, dass ich ihm seine neue Jacke geklaut habe.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt die Alte.


    »Danke, aber mir ist bloß meine Kontaktlinse rausgefallen«, schwindle ich immer noch geduckt.


    Ich höre, wie der Bus anfährt. Ich verharre noch einen Augenblick in gebückter Haltung, dann richte ich mich wieder auf.


    Draußen ist es schön. Die Sonne scheint. Bevor ich zur Arbeit muss, will ich noch sehen, wie Kos seine neue Kapuzenjacke steht. Jetzt, wo ich angeblich hundesicher bin, brauche ich auch keine Angst mehr zu haben, zerfleischt zu werden.


    


    Ich lehne das Rad an den Zaun vom Klinikgelände und krieche durch das Loch. Dann stapfe ich durch Disteln und welkes Gras, steige über Schlaglöcher und herumliegende Ziegel. Einen Augenblick sehe ich mich aus der Vogelperspektive – eine kleine graue Gestalt, allein zwischen den verfallenen Gebäuden. Emily hat mir ja erzählt, dass hier vor hundert Jahren geisteskranke Frauen eingesperrt waren, und ich male mir aus, wie Patientinnen in bodenlangen Kleidern in Zweierreihen durch den Park spazieren. Der Rasen ist gemäht, das Unkraut ist ausgerissen. Das Denkmal hat noch seine Nase, keine Efeuranken überwuchern das Kleid. Die Uhr am Turm schlägt alle halbe Stunde. Der Kies auf der Zufahrt knirscht, als ein Einspänner vorfährt und an der Treppe vor der Villa hält. |217|Eine vermummte Gestalt wird in das düstere Haus geführt. Ich kriege richtig Gänsehaut und bin froh, dass ich nicht damals gelebt habe.


    Ein Rotkehlchen setzt sich auf das Frauendenkmal. Wie hieß die Dame doch gleich … Lady Fallondale? Laut Emily hat ihr Mann sie unter den Gummizellen verscharrt. Abermals überläuft mich ein leiser Schauder. Es würde mich nicht wundern, wenn es die Gummizellen noch gäbe, das Gebäude ist ja groß genug. Aber wo steckt Kos? Sonst brauche ich doch bloß aufzutauchen, schon steht er hinter mir wie aus dem Erdboden gewachsen.


    Dann sehe ich ihn kommen. Er dreht mir den Rücken zu und geht vorn an der Mauer entlang. Ich schaue noch einmal hin. Ach du Scheiße! Das ist gar nicht Kos, das ist Jak! Was will der denn hier? Ich hätte ihn gar nicht so eingeschätzt, dass er gern durch den Wald streunt, er ist eher der Typ Stubenhocker. Ich will schon rufen, überlege es mir aber anders. Wenn Kos uns beide zusammen sieht, denkt er vielleicht, ich hätte ihn verpfiffen. Außerdem habe ich keine Lust zu erklären, was ich hier mache. Aber was will Jak hier? Er geht langsam und vorgebeugt. Er nimmt die Brille ab und steckt sie in die Tasche. Ohne Brille sieht er gleich viel besser aus. Ich bleibe so lange hinter dem Denkmal stehen, bis er durch das Parktor gegangen ist, erst dann wage ich mich hervor. Kein Wunder, dass sich Kos nicht blicken lässt. Bestimmt hat er Jak gesehen. Dann kann ich es wohl vergessen, ihm heute seine neuen Klamotten zu überreichen.


    |218|Ich lege einen Schritt zu und laufe zum Zaun. Am Haupttor lehnt Ellas Rad. Das hat sich Jak wohl ausgeborgt, oder Ella läuft auch noch irgendwo durch die Gegend (was ich mir nicht vorstellen kann). Es passt mir nicht, dass Jak hier ist. Er hat ausgesehen wie … ich weiß auch nicht, wie ein Detektiv oder Spion oder so. Klar, vielleicht ist das Unsinn und er macht bloß einen kleinen Ausflug, aber ich habe den Verdacht, dass hier etwas vorgeht, wovon ich nichts weiß. Oder ist Jak tatsächlich hergekommen, weil er mich gesucht hat? Mein Rad, das gleich neben seinem lehnt, ist ihm bestimmt nicht entgangen? Hat ihn die Liebe hierhergeführt? Hoffentlich nicht.


    Ich radle die Landstraße entlang. Da sehe ich plötzlich etwas, das mich vor Schreck beinahe vom Sattel haut. Am Straßenrand steht Owens Kleinbus. Aber Owen sitzt nicht drin. Ich trete kräftiger in die Pedale. Was hat das nun wieder zu bedeuten? Bestimmt nichts Gutes.


    Ich fahre so schnell ich kann, damit mich weder Owen noch Jak einholen. Das ist mir alles irgendwie unheimlich.


    


    Zu Hause ist alles ruhig. Ich klappe auf der Couch zusammen. Die Sonne ist wieder herausgekommen, das Wohnzimmer ist von goldenem Licht erfüllt. Jetzt, wo Devlin weg ist, ist die Atmosphäre gleich viel entspannter. Typen wie er machen ihre Mitmenschen total nervös, wenn sie bloß im selben Zimmer sind. Das sage ich, obwohl er mein |219|Bruder ist! Ich will lieber gar nicht wissen, was andere Leute von ihm halten. Mein früheres Leben fehlt mir zwar, aber es wäre echt keine gute Idee, in Bexton mit Devlin unter einem Dach zu wohnen. Wir würden uns ständig an die Gurgel gehen, außerdem habe ich aus seinen Schilderungen geschlossen, dass er sowieso jeden Abend die Bude voller Kumpels hat, die alles auf den Kopf stellen. Wir reden hier von Devlin, der muss immer gleich übertreiben. Na schön. Dann bleibe ich eben hier. Das ist eindeutig besser, jedenfalls so lange, bis Dad aus dem Knast kommt und die Zügel wieder in die Hand nimmt.


    Ich habe Hunger, darum stürme ich die Küche und gehe auf Nahrungssuche. Meine Mutter sitzt am Tisch. Sie ist natürlich wieder mit irgendwelchen Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt. Das nimmt sie seit ein paar Tagen dermaßen in Anspruch, dass ich praktisch Luft für sie bin. Aber als ich gerade enttäuscht vor dem leeren Küchenschrank stehe, kriege ich fast einen Herzinfarkt, weil sie mich von hinten antippt und mir eine Abbildung von dem Brautstrauß zeigt, den sie sich ausgesucht hat. Wie ich ihn finde, will sie wissen.


    »Ich möchte nicht, dass mein Brautstrauß womöglich … äh … irgendwie kitschig aussieht«, sagt sie. »Ich weiß nicht, ob Lilien und Rosen das Richtige für mich sind. Das bin irgendwie nicht ICH.«


    Ich schaue gar nicht richtig hin. »Ist doch hübsch«, sage ich. Mir knurrt der Magen und es ist mir scheißegal, was für einen Strauß sie in der Hand hat, wenn sie ihr Leben |220|einem widerlichen Scheusal opfert. »Warum kann nicht ein Mal was zu ESSEN im Haus sein?«, fauche ich und knalle den Schrank zu.


    »Warum kannst du nicht ein Mal nett zu mir sein?«, fragt meine Mutter.


    Ich bin verblüfft. Sie schaut mich eindringlich an. Müde sieht sie aus, fällt mir auf. Die Falten um den Mund waren vorher noch nicht da und ihr Gesicht ist ganz verhärmt. Sie hat schätzungsweise drei Kilo zu viel abgenommen. »Ich kann’s dir nie recht machen«, redet sie weiter. »Nie lächelst du mal oder fragst mich, wie es mir geht. Du benimmst dich, als könntest du meinen Anblick nicht ertragen.«


    »Du sagst auch nie was Nettes zu mir«, kontere ich und halte trotzig ihrem Blick stand.


    Meine Mutter nimmt ein leeres Orangennetz vom Küchentresen und spielt damit herum, knüllt es zusammen. »Immer bist du so aggressiv, Lexi.«


    Ich muss schlucken.


    »Und du denkst dir immer neue Sachen aus, um mich fertigzumachen«, fährt sie ruhig fort.


    Jetzt reicht’s mir aber gleich. Bleib ganz ruhig, Lexi, ermahne ich mich stumm. Jetzt bloß nicht ausrasten.


    »Ich bin deine Mutter. Ich habe doch wohl einen respektvolleren Umgang verdient.«


    Das ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Zwar ermahnt mich meine innere Stimme noch, den Mund zu halten, aber ich kann mich nicht mehr beherrschen. Es muss endlich mal raus! »Das sagt die Richtige! |221|Du hast mich alleingelassen, als ich zwei Jahre alt war. Tolle Mutter, die ihre Kinder im Stich lässt!«


    Habe ich das wirklich gesagt? Die Worte stehen im Raum. Habe ich sie ausgesprochen? Eine ganze Weile sagt Mutter nichts. Sie sieht klein und noch älter als vorhin aus und fummelt immer noch mit dem blöden Netz herum. Am liebsten würde ich es ihr aus der Hand reißen.


    »Eine Mutter, die nur das Beste für ihre Kinder wollte«, erwidert sie schließlich leise.


    Sie macht die Augen zu. Ha! Sie hat zuerst nachgegeben! Ding-dong! Die erste Runde geht an Lexi!


    »Ich bin nicht aus egoistischen Gründen gegangen«, sagt meine Mutter.


    »Pfff!«, mache ich kindisch.


    Ich würde gern abhauen, aber ich bin wie angewurzelt. Auf dieses Gespräch habe ich mein Leben lang gewartet. Ich bin gleichzeitig aufgeregt und habe Angst. »Ich weiß ja, dass Dad kein Engel ist«, sage ich. »Aber hättest du nicht wenigstens so lange dableiben können, bis ich mir allein die Schuhe zubinden konnte?«


    »Ich bin nicht wegen deinem Vater weggegangen, sondern deinetwegen.«


    Uff! So ehrlich hätte sie nun auch wieder nicht zu sein brauchen. In welches Wespennest habe ich da gestochen? Das müssen ausgewachsene Monsterwespen sein.


    »Ich war keine gute Mutter. Du warst furchtbar eigensinnig und mit Devlin wurde sowieso niemand mehr fertig.«


    |222|Dagegen ist nichts einzuwenden, darum warte ich ab.


    »Als du klein warst, habt ihr beide keine Nacht durchgeschlafen. Ich lag jede Nacht stundenlang wach. Ich war erschöpft und völlig kaputt. Ich habe euch beide andauernd angebrüllt, obwohl ihr gar nichts gemacht hattet. Manchmal hätte ich am liebsten alles stehen und liegen lassen und wäre weggelaufen.«


    Sie klingt gar nicht mehr wie meine Mutter. So traurig und leise habe ich sie noch nie sprechen hören.


    »Eines Abends, ich hatte euch beide nach einem schlimmen Tag endlich ins Bett gesteckt, bin ich an den Kühlschrank gegangen und die Milch war alle. Euer Dad war unterwegs und ich wusste, er würde am nächsten Morgen einen Wutanfall kriegen. Da habe ich ohne groß nachzudenken die Haustür hinter mir abgeschlossen und bin zum nächsten Laden gegangen. Ich bin ja gleich wieder da, habe ich gedacht. Und wenn es brennt? Aber das war ja Unsinn. Ich habe mir eingeredet, euch würde schon nichts passieren und ich wäre ja nur eine Viertelstunde weg. Als ich dann hochgegangen bin und nach euch geschaut habe, habt ihr beide tief und fest geschlafen und alles war in bester Ordnung. Ich habe mir vorgenommen, so etwas nie wieder zu machen. Aber eine Woche drauf war es wieder so weit. Euer Dad war damals viel außer Haus, arbeiten.« Sie schielt zu mir rüber. Ja, klar. Arbeiten. »Irgendwann bin ich jeden Abend weggegangen, mit meinen Freundinnen, etwas trinken oder ins Kino. Alle dachten, ich hätte einen Babysitter, und |223|kaum wart ihr beide eingeschlafen, war ich schon aus der Tür.«


    »Das war verantwortungslos«, sage ich. »Uns hätte sonst was passieren können!«


    »Weiß ich ja. Aber einen Babysitter konnte ich mir nicht leisten, und als ich erst mal den Duft der Freiheit geschnuppert hatte, konnte ich nicht mehr genug davon bekommen. Ich hatte tagsüber viel bessere Laune, weil ich ja wusste, dass ich abends verschwinden konnte. Natürlich hatte ich gleichzeitig ein schlechtes Gewissen. Ich habe euch jeden Tag früher ins Bett gebracht und die ganze Zeit nur daran gedacht, was ich abends vorhatte«, sagt sie. »Dann bin ich einmal nach Hause gekommen und du hast nach mir gerufen. Du hast im Schlafanzug in deinem Gitterbettchen gestanden. Vor lauter Weinen hattest du ein puterrotes Gesicht, ganz mit Tränen und Rotz verschmiert. Alle Decken lagen auf dem Boden und du warst völlig durchgefroren. Du musst stundenlang geheult haben. Es war ein Uhr früh. Das hat mich aufgerüttelt«, sagt sie. »Ich habe mir zwar immer eingeredet, ich bräuchte kein schlechtes Gewissen zu haben, weil ihr beide ja nicht mitkriegt, dass ich weg bin, aber jetzt hattest du etwas mitgekriegt. Ich habe mir geschworen, euch nie mehr allein zu lassen. Aber schon am nächsten Abend bin ich wieder aus dem Haus gegangen.«


    Ich sehe meine Mutter groß an. Ich bin durcheinander. So lange hat sie noch nie am Stück mit mir geredet.


    »Ich bin keine Mutter für kleine Kinder«, fährt sie mit |224|ihrer neuen leisen Stimme fort. »Ich bin nicht dazu geschaffen und es macht mir keinen Spaß. Kleine Kinder machen Unordnung und Krach. Ich dachte, das hört nie auf. Euer Dad war mir keine große Hilfe und ich war immer nur fix und fertig.« Sie lächelt matt. »So wie du jetzt bist, bist du mir lieber.«


    Ich ziehe bloß die Augenbrauen hoch.


    »Euer Dad hätte gern noch mehr Kinder gehabt«, sagt sie. »Ich nicht. Das hat sich nicht grade positiv auf unsere Ehe ausgewirkt.«


    »Du hättest erst gar keine Kinder kriegen sollen«, sage ich.


    Meine Mutter zuckt ein bisschen zusammen.


    »Irgendwann haben meine Freundinnen Verdacht geschöpft. Celia kam vorbei und sprach mich darauf an. Sie meinte, sie wüsste, dass ich euch abends allein lasse. Es würde schon drüber gesprochen, ob man das Jugendamt verständigen müsste. Sie hat gefragt, ob ich noch bei Trost sei. Da habe ich losgeheult und gesagt, dass ich nicht mehr kann. Sie wollte mit mir zu einer Beratungsstelle gehen, aber das habe ich abgelehnt. Mir war klar, dass ich einfach nicht zur Mutter tauge.«


    Ausgerechnet die dicke Celia hat die ganze Zeit Bescheid gewusst!


    »Am Frühstückstisch habe ich mich dann mit Devlin gestritten und du bist aus dem Hochstuhl gefallen. Du hast geschrien wie am Spieß, obwohl du dir nichts getan hattest. Da bin ich aus dem Haus gegangen, habe abgeschlossen, |225|habe den Schlüssel unter den Blumentopf gelegt, bin ins Auto gestiegen und weggefahren. Als ich auf die Autobahn abgebogen bin, habe ich gewusst, dass ich nicht mehr wiederkomme.« Mutter wischt sich die Augen. »Nach einer halben Stunde habe ich von einer Tankstelle aus Celia angerufen und sie gebeten, vorbeizugehen und nach euch zu schauen. Eurem Dad habe ich auf den Anrufbeantworter gesprochen. Danach bin ich wieder ins Auto gestiegen und möglichst weit weg von euch allen gefahren.« Mutter sieht mich an. Die Tränen laufen ihr übers Gesicht. Noch nie, wirklich noch nie, habe ich sie weinen sehen. Ich wusste gar nicht, dass sie überhaupt weinen kann.


    »Später hat mir Celia erzählt, wie sie euch vorgefunden hat. Du hast auf der Treppe gesessen und Devlin getröstet.« Ihr bleibt kurz die Stimme weg. »Das alles tut mir furchtbar leid, Lexi. Ich hatte euch beide wirklich lieb, aber ich war nicht fähig, mich um euch zu kümmern.«


    Ich schweige. Ich habe immer gedacht, sie hätte uns wegen eines anderen Mannes verlassen. »Jetzt, wo du größer bist, bin ich sehr gern mit dir zusammen.« Mutter trocknet sich mit einem Papiertaschentuch die Augen. »Du bist schon so selbstständig und aufgeweckt. Schon fast erwachsen. Man kann sich mit dir unterhalten. Ich brauche dir nicht mehr die Nase zu putzen oder die halbe Nacht an deinem Bett zu sitzen. Du weißt ja, wie dringend ich meinen Schlaf brauche. Aber es lag wirklich nicht an dir und Devlin, es wäre mir mit jedem anderen Kind genauso gegangen.«


    |226|Es ist lange still. Sehr lange. Ich nehme mich gewaltig zusammen und verkneife mir jede bissige Antwort.


    »Dann kriege ich jetzt, wo du Owen heiratest, wohl nicht noch eine kleine Schwester«, sage ich schließlich. Mutter sieht mich misstrauisch an, dann werden ihre Züge weich. Sie lächelt.


    »Garantiert nicht!«, sagt sie.


    Ich gehe zu ihr und nehme ihr das Orangennetz aus der Hand. Es ist total zerknautscht und zerfetzt. Ich gebe ihr ein frisches Taschentuch. »Und jetzt zeig mir doch noch mal die Blumen.« Ich betrachte die Abbildung. »Wir wollen doch nicht, dass du mit einem superkitschigen Brautstrauß vor den Altar trittst.«

  


  
    
      
    


    
      |227|HÜHNERWOCHENENDE

    


    Ich bin auf dem Heimweg von der Arbeit. In der Hotelküche gab es kein anderes Thema als »Die Hochzeit«. Ein paar von den älteren Angestellten sind bei Mutters Hühnerwochenende dabei (heute Abend geht’s los nach Cornwall). Ich war allerdings abgelenkt, denn das Erste, worauf mein Blick fiel, als ich in die Bar kam, war ein neues Plakat.


    
      250 PFUND BELOHNUNG


      FÜR HINWEISE AUF EINEN LANDSTREICHER, DER MUTMASSLICH MIT DER JÜNGSTEN EINBRUCHSSERIE IN VERBINDUNG STEHT.


      LEBT VERMUTLICH IN DER NÄHE DER BEACON-KLINIK, IM WALD ODER AUF DEM KLINIKGELÄNDE.


      SACHDIENLICHE HINWEISE AN POSTFACH 386

    


    Ich bekam einen Riesenschreck und den nächsten gleich hinterher, als mir Wendy erzählte, dass Owen das Plakat aufgehängt hat. Owen! Ich muss endlich herausbekommen, was Kos und Owen miteinander zu tun haben. Ich könnte Owen natürlich einfach darauf ansprechen, aber dann müsste ich zugeben, dass ich Kos kenne. Nein, ich muss es unauffälliger anstellen. Inzwischen bin ich der |228|Meinung, dass Jak in den Wald geradelt ist, weil er auf die Belohnung scharf war, und nicht, weil er auf mich scharf war. Ich gebe mir Mühe, es ihm nicht übel zu nehmen. Er denkt bestimmt, er tut Bewlea einen Gefallen damit. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kos damit klarkäme, eingesperrt zu sein. Ich muss ihn unbedingt warnen. Jak hat zum Glück heute frei. Ich könnte mich ihm gegenüber nicht ungezwungen verhalten.


    Zu Hause ist meine Mutter schon in heller Aufregung, sie kocht, packt und rennt zwischendurch aufgescheucht durch die Gegend. Die Hühner wollen erst hier zu Abend essen, dann bringt ein Kleinbus sie nach Cornwall. Ich fand das erst eine blöde Idee, aber ein paar von Mutters Freundinnen können nicht mitfahren und durch das Abendessen sind sie doch irgendwie dabei. Es ist zwar ausgemacht, dass jede etwas mitbringt, damit meine Mutter nicht kochen muss, was sie jedoch nicht daran hindert, wie eine Besessene Pastetchen aufzubacken, Glasschalen mit Erdnüssen und Chips zu füllen und Ananas-und Käsestückchen auf Spieße zu stecken. Jetzt, wo ich wieder da bin, übernehme ich das und schicke meine Mutter aus der Küche. Sie soll ein Bad nehmen. Sie guckt mich an, als könnte sie ihr Glück nicht fassen.


    »Hau ab!«, sage ich. »An seinem Hühnerabend soll man selbst keinen Finger rühren!«


    Seit gestern schleichen wir ein bisschen verlegen umeinander herum. Was sie von früher erzählt hat, geht mir immer noch durch den Kopf. Sie hat praktisch zugegeben, |229|dass sie die größte Rabenmutter der Welt ist, aber ich hasse sie deswegen nicht. Ich bin froh, dass sie ehrlich zu mir war. Wenn ich so drüber nachdenke, weiß ich selber nicht, ob ich gut mit kleinen Kindern umgehen könnte. Immerzu Hintern abwischen und kochen ist bestimmt nervig. Trotzdem würde ich meine Kinder nicht im Stich lassen.


    Heute Morgen hat meine Mutter noch mal gefragt, ob ich wirklich nicht mit nach Cornwall fahren will, aber ich habe wieder abgelehnt. So weit bin ich noch nicht. Ich muss erst noch über alles nachdenken. Darum habe ich gesagt, ich müsste arbeiten, aber ich würde mich zum Nachtisch noch dazusetzen und hinterher den Abwasch übernehmen. Ich bin also nicht nur bockig. Owens Junggesellenabschied findet ebenfalls heute statt. Die Männer gehen in die Hotelbar saufen. Meine Mutter hat Owen eingeschärft, dass er seine Kumpels auf keinen Fall mit herbringen soll. Das heißt, ich habe das Haus für mich.


    Als Mutters Freundinnen eine nach der anderen eintrudeln, gehe ich auf einen Sprung zu Emily rüber. Ich möchte sie fragen, wie es damals war, als sie in der Beacon-Klinik gearbeitet hat, als dort ein Abschiebegefängnis war, aber sie schneidet gerade Zeitungsartikel aus und redet über nichts anderes als über schwangere Promis. Die Zeitungsausschnitte klebt sie in ein Heft. Ich muss drei von ihren Heften durchblättern, ehe ich wieder verschwinden kann. Zu Hause sitzen die Hühner am Tisch und kichern immer noch über den ersten Gang: Pimmelnudeln mit Tomaten und grünen Bohnen. Ein unanständiger Witz jagt |230|den nächsten. Ich stehe in der Tür zum Esszimmer. Acht Frauen sind es, alle schon ordentlich beschwipst. Ich kenne Celia und unsere Nachbarin Lydia, außerdem ein paar Kolleginnen aus dem Hotel, Letztere aber eher vom Sehen. Sogar Mutters Wangen haben sich rosig gefärbt.


    »Da ist ja meine schöne Tochter!«, nuschelt sie und alle drehen sich nach mir um.


    Kann sie so etwas nicht mal sagen, wenn sie nüchtern ist?


    »Setz dich doch zu uns!«, ruft Celia und gießt mir ein Glas Wein ein.


    »Komme gleich«, rufe ich über die Schulter und flüchte mich die Treppe hoch. Ich ziehe meine verschwitzten Klamotten aus und dusche ausgiebig. Es ist mir egal, dass Mutters besoffene Freundinnen zwischendurch an die Tür hämmern. Das heiße Wasser prasselt mir auf den Rücken. Als ich sauber bin und mich umgezogen habe, gehe ich wieder runter und checke die Lage. Die Runde ist inzwischen beim Nachtisch. Ich setze mich neben Celia. Sie nickt mir zu. Ich schaue zu, wie meine Mutter (meine Mutter!) eine Riesenportion Windbeutel verputzt. Anscheinend ist sie stockbesoffen. Das sind mindestens tausend Kalorien auf einen Schlag! Ich bin ziemlich gehemmt, was eigentlich untypisch für mich ist, aber die Frauen kennen sich alle so gut und sind schon stundenlang am Trinken. Außerdem sind sie als Freundinnen meiner Mutter bestimmt darüber im Bilde, wie schlecht wir beide miteinander auskommen. Bestimmt hat ihnen Mutter meine Untaten brühwarm weitergetratscht und jetzt können sie |231|mich alle nicht leiden. Von Gelächter und Geplauder umgeben sitze ich auf meinem Stuhl, spiele mit meiner rosa Papierserviette herum und denke an Dad. Was er wohl grade macht? Ich stelle mir vor, wie er in seiner Zelle hockt und gar nichts macht. Da wird man doch verrückt! Wie er diesen Hühnerabend wohl finden würde? Vor vielen Jahren muss es schon einmal so eine Runde gegeben haben, bloß dass damals er der Bräutigam war. Schon komisch. Heute kann ich mir die beiden nicht mal im selben Zimmer vorstellen, geschweige denn als Ehepaar.


    Der Kaffee ist noch nicht ausgetrunken, da fährt der Bus vor. Alle springen auf, müssen noch mal aufs Klo, suchen ihre Mäntel und Taschen und entschuldigen sich bei mir, dass sie so ein Durcheinander hinterlassen.


    »Macht nichts. Lasst es euch gut gehen«, erwidere ich und zu meiner Mutter sage ich: »Amüsier dich gut. Genieß noch mal so richtig deine Freiheit.«


    »Ach, komm doch mit, Schätzchen!«, sagt Celia und umarmt mich. Ich sehe Mutter an. Sie lächelt und nickt. Sie ist echt betrunken.


    »Geht leider nicht«, sage ich. Bilde ich es mir nur ein oder macht meine Mutter ein enttäuschtes Gesicht?


    Celia lässt nicht locker. »Begrabt endlich das Kriegsbeil.«


    »Genau!«, ruft Lydia. »Du bist ihre Tochter, verdammt noch mal, du gehörst dazu!« Ich beiße mir auf die Unterlippe. So etwas hatte ich schon befürchtet. Ich denke immer, ich bin supercool und nichts haut mich um, aber |232|ein Haufen beschwipster Weiber, die eine rührselige Versöhnung erzwingen wollen, überfordert sogar mich.


    »Mädels!«, mahnt Mutter.


    Die Frauen stimmen einen Singsang an: »Le-xi, Le-xi …!« Schrecklich! Ich fühle mich bedrängt und bloßgestellt.


    »Nein, echt, tut mir leid«, wehre ich ab, »aber ihr müsst ohne mich auskommen.«


    »Vielleicht ist Lexi ja eifersüchtig«, lallt Lydia. »Sie will Owen nicht hergeben.« Die anderen übertönen sie, aber da raste ich schon aus.


    »Ich kann das Ekel nicht ausstehen!«, brülle ich. »Lieber würde ich einen Schimpansen heiraten!«


    Es ist schlagartig still. Meine Mutter öffnet stumm den Mund und macht ihn wieder zu. Ich genauso.


    Ich reiße mich zusammen. »Ich wünsch euch ein schönes Wochenende alle miteinander. Ich muss jetzt ins Bett.« Meine Mutter macht den Eindruck, als wollte sie noch etwas sagen, da kommt als Nachzügler Wendy hereingeplatzt. Sie kommt direkt von der Arbeit und hat eine Flasche Partysekt dabei. Der Korken knallt, schießt an die Decke und schwebt an einem rosa Minifallschirm wieder herunter. Alle lachen sich schief und gießen sich noch mal ein. Der Busfahrer kommt rein und fängt an, das Gepäck nach draußen zu schleppen. Es dauert noch ein paar Minuten, dann sind sie weg und ich bin allein. Eine ganze Weile stehe ich einfach nur da und betrachte den verwüsteten Tisch. Hätte ich mitfahren sollen? Habe ich jetzt endgültig alles vermasselt?


    |233|Als ich den Geschirrspüler eingeräumt und die Küche flottgemacht habe, schalte ich den Computer im Wohnzimmer an. Den benutze ich sonst nie, weil man sich dazu auf einen Drehstuhl mit dem Abdruck von Owens fettem Arsch setzen muss. Ich sitze nicht gern auf diesem Stuhl, es ist mir zu intim. Außerdem ist die Tastatur von Owens Dreckpfoten ganz grau. Mutter benutzt den Computer nie. Ich wollte sie mal überreden, ihre Einkäufe online zu erledigen, aber sie meinte bloß: »Da macht das Einkaufen ja gar keinen Spaß mehr.«


    Auch wieder wahr.


    Ich lege ein Kissen auf den Sitz und gebe »Beacon-Klinik Abschiebegefängnis« ein. Folgende Auswahl bietet mir die Suchmaschine an:


    
      	
        GEFANGENENREVOLTE IN DER BEACON-KLINIK

      


      	
        BEACON-KLINIK MUSS SCHLIESSEN

      


      	
        BEACON-KLINIK: RASSISMUS UND BRUTALITÄT – VORWÜRFE WERDEN GEPRÜFT

      


      	
        FEUER VERWÜSTET TRAKT DES BEACON-ABSCHIEBE-GEFÄNGNISSES

      


      	
        ABSCHIEBEHÄFTLINGE AUS BEACON-GEFÄNGNIS ENTFLOHEN

      

    


    Ich klicke den ersten Hinweis an.


    


    |234|WEB NEWS


    


    Der Betreiber desin Verruf geratenen Beacon-Abschiebegefängnisses, einer ehemaligen Irrenanstalt, Mr Timothy Holden von Safe Security (SS), berichtet, eswerde noch geprüft, wie viele Häftlinge nach der gestrigen Revolte noch auf freiem Fuß seien. Der Aufstand brach nach einer Auseinandersetzung zwischen den Wachleuten und einer Gruppe weiblicher Häftlinge aus.


    Aufständische Häftlinge hatten gestern Abend die Kantine des Gefängnisses besetzt und in einem Bürotrakt Feuer gelegt. Der Sachschaden beträgt mehrere Tausend Pfund. Dabei wurden auch Computer mit den Daten der Häftlinge irreparabel beschädigt.


    Man vermutet, dass unter den Flüchtigen auch mehrere Frauen sind. Das Gefängnis beherbergt ebenfalls Kinder von Asylsuchenden.


    


    Volltreffer! Ich lese weiter und erfahre, dass es nach dem Aufstand offenbar eine Untersuchung des Vorfalls gab, deren Ergebnisse jedoch nie veröffentlicht wurden. Allerdings wurde das Gefängnis kurz darauf geschlossen und das ehemalige Klinikgebäude verfiel.


    Ich finde auch Berichte darüber, welche menschenunwürdigen Zustände dort vor dem Aufstand der Gefangenen geherrscht haben und wie brutal die Aufseher gewesen sein sollen.


    In meiner alten Grundschule gab es einen ausländischen Schüler, der angeblich ein Flüchtlingskind war. |235|Ich weiß noch, dass ich einmal der Lehrerin seiner Klasse etwas ausrichten sollte. Ich war vielleicht zehn und der kleine Junge, Idrin hieß er, stand gerade vorn an der Tafel. Die Lehrerin schaute ihm in den offenen Mund.


    Ich war neugierig und habe auch hingeguckt. Ich bekam einen Schreck, denn alle seine Zähne waren braun. Bis dahin hatte ich gedacht, kleine Kinder könnten noch keine schlechten Zähne haben.


    Der Kleine war aber total süß. Er kam vom Balkan, seine Eltern waren vor dem Krieg dort geflohen, hieß es. Ich habe mich nicht weiter mit seinem Schicksal oder mit diesem Krieg befasst. Der Balkan war weit weg und ich war zehn. Ich hatte anderes im Kopf.


    Ich glaube, Kos ist auch ein Flüchtling, wie der kleine Idrin. Praktisch alles deutet darauf hin. Nur die Verbindung zwischen Kos und Owen fehlt mir noch.


    Ich weiß, dass Owen damals im Gefängnis als Aufseher gearbeitet hat. Vielleicht hatte er irgendwie mit dem Aufstand zu tun. Vielleicht war es seine Schuld, dass Kos entkommen konnte. Keine Ahnung.


    Laut der Webseite ist der Aufstand fünf Jahre her. Kann es wirklich sein, dass Kos schon so lange allein im Wald haust?


    Wie hat er es geschafft, nicht verrückt zu werden? Ich denke an seine gestohlenen Hunde. Warum ist er nicht noch verrückter geworden?


    Ich klicke die nächste Überschrift an.


    


    |236|LEICHE IN BAUFÄLLIGEM GEFÄNGNIS ENTDECKT


    


    WEB NEWS


    


    Die Polizei gibt bekannt, dass auf dem Gelände desehemaligen Beacon-Abschiebegefängnisses bei Bewlea eine Frauenleiche gefunden wurde. Die Tote ist vor ein bis zwei Jahren dort verscharrt worden. Eine DNA-Analyse erbrachte keine Übereinstimmungen mit in dieser Gegend vermissten Personen. Vermutungen der Einwohner von Bewlea, dass die Frau in jener Zeit zu Tode gekommen sein könnte, als das Gebäude noch als Gefängnis für Abschiebehäftlinge diente, werden von den Behörden als »Panikmache und völlig abwegig« zurückgewiesen. Es ist bekannt, dass gelegentlich umherziehende Landstreicher in der baufälligen Anlage Unterschlupf finden.


    


    Wer mag die Frau gewesen sein? Vielleicht Kos’ Mutter? Aber das kommt zeitlich nicht hin. Die Gefängnisrevolte ist fünf Jahre her und die Frau ist erst danach gestorben. Wahrscheinlich war sie auch eine Landstreicherin oder so. Mich überläuft es kalt. Was für ein schrecklicher Ort!


    Ich liege schon im Bett und schlafe tief und fest, da wache ich davon auf, dass die Haustür zuschlägt. Ich schaue auf die Uhr. Bestimmt ist es früher Morgen. Aber nein, es ist erst zwölf. Was will meine Mutter denn schon wieder hier? Ich setze mich kerzengerade auf.


    Aus der Küche dringen laute Männerstimmen.

  


  
    
      
    


    
      |237|JUNGGESELLENABSCHIED

    


    Ich bin hellwach und habe Herzklopfen. Es sind mindestens zehn Männer. Sie reden laut und lachen und johlen zwischendurch. Ich liege ganz still und lausche dem Krachen, Poltern und Fluchen. Etwas zerdeppert und Scherben fliegen über den Boden. Aus Owens Lautsprechern dringt ohrenbetäubend laute Musik. Die Nachbarn drehen bestimmt durch.


    Das da unten ist nicht meine Mutter.


    Warum hat Owen seinen Junggesellenabschied hierher verlegt? Mutter hatte es ihm doch streng verboten! Owen hat ihr fest versprochen, einen großen Bogen um das Haus zu machen. Und warum müssen die so rumbrüllen? Meine Zimmertür scheint mir auf einmal dünn wie Papier zu sein. Ich kann sie nicht mal abschließen. Ich mag nicht mit zehn besoffenen Typen allein sein. Da ich mich im Bett nicht sicher fühle, stehe ich auf und ziehe Jeans und Pulli über mein kurzes Nachthemd. Die Turnschuhe ziehe ich ohne Socken an. Dann setze ich mich auf die Fensterbank und überlege. Reg dich ab, ermahne ich mich, krieg dich wieder ein. Bloß nicht hysterisch werden. Was soll schon passieren? Trotzdem … Besoffene, und dann |238|auch noch mehrere auf einem Haufen, machen mir Angst, das ist überhaupt nicht hysterisch. Ich bleibe eine Ewigkeit so sitzen, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen, die Ohren gespitzt. Unten findet anscheinend ein Wettsaufen statt, das zu viel Gelächter Anlass gibt. Dann geraten die Männer in Streit (worum es geht, kann ich nicht verstehen). Sie brüllen sich an und ein Hund kläfft los. Wahrscheinlich Kröte. Anschließend verlassen mehrere Personen das Haus und knallen die Tür hinter sich zu. Als sie weg sind, hört man wieder Gelächter. Dann verlegen die Männer die Party in den Garten hinterm Haus, worauf ich sofort meine Fensterbank verlasse. Im leeren Wohnzimmer dröhnt die Musik weiter.


    Sechs Männer sind noch da. Owen, die Neasdon-Drillinge und zwei andere, die ich nicht kenne. So, wie sie sich aufführen, sind sie stockbesoffen. Owen sieht total bekloppt aus. Er hat sich einen Warnkegel aus dem Auto auf den Kopf gesetzt und eins von Mutters Morgenjäckchen spannt sich über seiner Wampe. Seine Männertitten wabbeln abstoßend. Ich spähe geduckt über das Fensterbrett. Die Männer torkeln durch den Garten, zertrampeln die Blumen, schmeißen die Gartenstühle um und einer pinkelt auf den Rasen. Ein anderer, Lucas Neasdon, glaube ich, stößt Owen zu Boden und will ihm die Hose runterziehen. Ihr Verhalten ist nicht weiter verwunderlich, denn sie sind alle sechs volltrunken. Trotzdem bin ich schockiert. Die anderen kommen Lucas zu Hilfe und im Nu ist der sich heftig wehrende Owen untenrum splitternackt. Er trägt |239|nur noch Mutters Jäckchen und ist stinksauer. Seine Kumpel packen ihn an Armen und Beinen und schwenken ihn durch die Luft. Eigentlich müsste ich Schadenfreude dabei empfinden, Owen in dieser peinlichen Lage zu sehen, aber das ist nicht der Fall. Ich komme mir vor, als würde ich ein Rudel wilder Tiere beobachten, das außer Rand und Band geraten ist. Es macht mir eher Angst. Ob ich die Treppe runterschleichen und zu Emily rüberlaufen soll? Bestimmt lässt sie mich bei sich übernachten. Aber womöglich laufe ich einem der Typen in die Arme. Lieber nicht.


    Die Männer schwenken Owen immer höher. Er schreit, dass sie ihn gefälligst runterlassen sollen. Männer sind merkwürdig. Die Typen sind doch angeblich seine Freunde. Dann holen sie noch einmal kräftig Schwung und lassen ihn los. Er fliegt über den Zaun. Sein weißer, behaarter Wanst leuchtet im Mondschein. Die andern johlen und klatschen. Keiner geht nachsehen, ob Owen sich wehgetan hat. Einer zaubert eine Kiste Bier herbei und alle setzen sich auf den Rasen und nehmen sich eine Flasche. Sie reden immer noch Blödsinn, aber sie machen wenigstens nicht mehr solchen Krach. Ein dickes, behaartes Bein schwingt sich über den Gartenzaun und die Typen johlen wieder, als Owen sich über den Zaun wälzt und ins Blumenbeet plumpst. Jemand wirft ihm seine Hose zu. Die Hose landet auf seinem Kopf. Er braucht ewig, um sie wieder anzuziehen, weil er dauernd vornüberkippt.


    Nach diesem Ereignis verabschieden sich wieder einige. »War ’n toller Abend!«, rufen sie.


    |240|Ich kann ihnen nicht zustimmen.


    Wenn sie doch endlich alle nach Hause gehen und Owen am besten gleich mitnehmen würden. Es wird relativ ruhig. Die Männer liegen Bier trinkend und lachend im Gras. Ich glaube, es sind nur noch Owen und die Drillinge übrig. Ich überlege eben, ob ich mich wieder schlafen legen soll, da hebt Owen plötzlich den Kopf und schaut zu meinem Fenster hoch. Ich ducke mich sofort, aber er hat mich schon gesehen. Sein Blick gefällt mir gar nicht.


    Ich höre die Küchentür zuschlagen und fahre zusammen. Ich sehe mich panisch im Zimmer um. Jetzt bin ich dran.


    »Lexi!«, säuselt jemand auf der Treppe. »Hey, Süße!«


    Es ist Owen. Er ist sternhagelvoll. Aus dem Garten höre ich mehrstimmiges Gelächter, also ist Owen wohl allein. Ich müsste etwas unternehmen, aber ich kann nicht mehr klar denken. Ich habe einen Kloß im Hals. Ich habe Angst.


    »Lexi … Scheiße!« Es kracht. Hört sich an, als wäre er ausgerutscht. Ich schaue zum Fenster. Vergiss es. Wenn ich rausspringe, breche ich mir bloß ein Bein und kann nicht mehr weglaufen. Mein Blick fällt auf den Schreibtisch. Dort liegt mein Handy. Ich wähle die Nummer meiner Mutter. Owen kommt die Treppe hochgetrampelt und das Handy macht Wahltöne.


    Lautes Gejohle im Garten. Die Typen sind so besoffen, dass sie wahrscheinlich gar nicht mitkriegen, dass ihr Gastgeber nicht mehr da ist.


    |241|Meine Mutter geht nicht ran.


    Bitte hinterlassen Sie nach dem Piepton eine Nachricht.


    Owen kommt ins Zimmer getorkelt.


    »Raus!«, brülle ich.


    »Bloß ’n bisschen schmusen, Lexi!«, bettelt er. Er steht in der Tür und hat eine halb volle Schnapsflasche in der Hand.


    »Nein«, sage ich. »Du bist betrunken, Owen. Geh raus.«


    »Aber es ist mein letzter Abend als freier Mann!«, jammert er und kommt näher. »Hab dich nicht so, Lexi! Du hast mich doch auch gern.« Seine Hose ist nass, das Bettjäckchen unter den Armen aufgeplatzt. Seine Augen sind glasig.


    »Ich hasse dich!«, sage ich. »Ich wünschte, du wärst tot. Verzieh dich!« Ich schätze klare Worte. Aber ich fürchte mich auch. Er ist groß und schwer und betrunken. Sein käsiges Gesicht hat lauter rote Flecken, Speichel läuft ihm übers Kinn.


    »Bloß ein Küsschen!« Er will mich packen, aber ich ducke mich weg. »Kleine Kratzbürste!«, sagt er.


    »HAU AB!«, schreie ich ihn an. »Hilfe!« Einer von den Arschlöchern unten muss mich doch hören, aber die Musik ist immer noch voll aufgedreht und die Kerle lachen laut. Ans Fenster kann ich nicht, Owen steht davor. O Gott. Ich muss zum letzten Mittel greifen. Das wird wehtun. Und zwar ihm. Und zwar sehr weh. Meine Mutter wird mir das nie verzeihen. Denn das versaut ihr garantiert die Hochzeitsnacht.


    |242|Owen wird allmählich wütend. Er beschimpft mich und kommt immer näher. Es ist fast wie im Slapstickfilm. Er will mich packen und ich springe weg. Aber er ist stark, das weiß ich. Ich muss ihn überrumpeln.


    »Sexy Lexi!«, lallt er und bekommt mich an der Schulter zu fassen. Ganz schön gelenkig für so einen alten Knacker. Dann wollen wir mal … erst ausholen, dann …


    »He, Oh-wen!«, sagt da jemand. »Wa… was machst du da?« Johnny Neasdon steht in der Tür. Er kann kaum noch sprechen, so blau ist er. Ist das nun gut oder schlecht für mich, dass er gekommen ist? Er kommt hereingetorkelt, legt Owen die Pranken auf die Schultern und will ihn von mir wegziehen, aber Owen schüttelt ihn ab.


    »Das ist doch Pau-lahs Tochter!«, nuschelt Johnny. »Was willst du von ihr?«


    »Dasselbe wie du«, antwortet Owen. »Gib’s ruhig zu.« Er dreht mich herum und küsst mich. Er stinkt aus dem Mund, sein Atem riecht nach einer Mischung aus faulen Eiern, abgestandenem Bier und Blähungen.


    »So gut wie deine Mutter siehst du nicht aus«, sagt er. »Aber wir können trotzdem ein bisschen schmusen.«


    Schwere Schritte auf der Treppe. Lucas und Matty erscheinen auf der Schwelle.


    »BRINGT IHN RAUS!«, kreische ich und entwinde mich Owens Griff. Unter lautem Gelächter schleifen die Brüder Owen mit vereinten Kräften aus dem Zimmer.


    »Sie will mich nicht ranlassen, weil sie in den Karnickeljungen verknallt ist«, höre ich Owen noch lallen, als |243|sie ihn die Treppe hinunterzerren. Lucas und Matty scheinen das Ganze ungeheuer komisch zu finden. Ich nicht. Ich zittere. Johnny steht noch in der Tür. Er ist so groß, dass sein Kopf fast den Türrahmen streift.


    »Alles okay?«, fragt er rülpsend und setzt eine besorgte Miene auf. Dann will er sich die Augen reiben, greift daneben und verliert beinahe das Gleichgewicht.


    »Verzieh dich«, sage ich.


    »Ist klar«, lautet die Antwort. Johnny macht kehrt, stolpert aber und landet der Länge nach auf dem Fußboden. »Bin gleich weg …«, nuschelt er. Ich atme tief durch. Das war knapp.


    Unten wird die Musik ausgestellt, aber man hört immer noch Gelächter. Oder reden sie so laut? Ich horche und überlege gleichzeitig, was ich jetzt machen soll. Aber ich bin zu durcheinander und verängstigt, als dass mir etwas einfällt. Dumpfes Schnarchen. Johnny ist auf dem Teppich in Tiefschlaf gefallen.


    »Los, kommt!«


    »Jetzt oder nie.«


    »Auf geht’s!«


    »Auf geht’s zur Karnickeljagd.«


    Die Männer werden immer aufgeregter. Kröte dreht durch und übertönt alle drei mit ihrem Gekläff. Ich sitze reglos da und lausche. Was haben sie vor? Am liebsten würde ich mich näher ranschleichen, aber ich habe zu viel Schiss. Ich sitze hier oben fest.


    Jetzt grölen sie im Chor: »Auf, auf zumfröhlichen Jagen!«


    |244|Was meine Mutter wohl gerade macht? Bestimmt ist sie mit ihren Freundinnen in der Disco und tanzt ausgelassen. Wieder einmal kann ich nicht begreifen, warum sie sich gerade diesen Mann zum Heiraten ausgesucht hat.


    »Häschen in der Grube saß und schlief …«, singt Owen aus voller Kehle. »Häschen hüpf, Häschen hüpf!«


    Ich höre, wie der Gewehrschrank in der Diele aufgeschlossen wird.

  


  
    
      
    


    
      |245|KARNICKELJUNGE

    


    »Wir gehen ein dickes, fettes Karnickel fangen!«, grölt jemand draußen im Garten. »Und dann drehen wir ihm den Hals um. Wir haben nämlich eine neue Geheimwaffe!« Ich stürze ans Fenster. Owen steht unter meinem Fenster im Blumenbeet und schaut zu mir hoch. In einer Hand hat er eine große Tasche, in der anderen ein Gewehr.


    »Tschüss, kleine Lexi – dein lieber Stiefvater fängt dir ein Häschen! Dem ziehen wir das Fell über die Ohren und machen dir Handschuhe draus.« Er hustet und rülpst. Dann hebt er den Gewehrlauf und ich lasse mich zu Tode erschrocken fallen, wobei ich mir das Knie am Fensterbrett anschlage. Aber Owen lacht bloß und stapft zum Gartentor hinaus. Ich reibe mir das Knie, spähe über das Fensterbrett und verrenke mir den Hals, um die Vorderseite des Hauses erkennen zu können. Sie steigen allesamt in Lucas’ Kleinbus. Wollen die allen Ernstes Auto fahren, so besoffen wie die sind? Obwohl … wahrscheinlich fühlen sie sich, als könnten sie Bäume ausreißen. Egal, Hauptsache, sie verschwinden endlich. Owen lässt die offenbar schwere Tasche in den Kofferraum plumpsen und knallt die Klappe zu. Die Türen schlagen, der Wagen macht |246|einen Satz und bleibt stehen. Sie lassen ihn noch einmal an, dann verschwinden die Rücklichter in der Ferne. Ich sehe ihnen nach. Wenn sie wiederkommen, bin ich nicht mehr hier, auf keinen Fall.


    Hinter mir ächzt jemand und ich fahre herum, aber es ist bloß Johnny. Er setzt sich auf und hält sich den Schädel. Er sieht sich mit glasigen Augen im Zimmer um, als wüsste er nicht, wo er ist, dann fällt sein Blick auf mich.


    »Hallo«, sagt er. »Hab ich die Party verpennt?«


    »Die anderen sind alle weg«, erwidere ich. »Sie sind der Letzte. Soll ich Ihnen die Treppe runterhelfen?«


    »Wie bin ich bloß hier gelandet?« Johnny reibt sich die Augen. Ich spare mir die Antwort.


    »Danke, dass Sie Owen aus dem Zimmer geworfen haben«, sage ich leise. Wenn Johnny nicht gewesen wäre … lassen wir das.


    Aber Johnny winkt verlegen ab. »Ach, nicht der Rede wert.« Er will aufstehen, kommt aber nicht auf die Beine und lässt sich gegen die Wand fallen. »Wenn du noch mal Hilfe brauchst, kannst du auf mich zählen, Lexi. Bist nämlich ein … ein feines Mädel.« Er gibt sich mächtig Mühe, nüchtern zu wirken. »Bin ich hier in deinem Zimmer?« Er sieht sich erschrocken um.


    »Sie wollten gerade gehen«, entgegne ich.


    »Tut mir echt leid, Lexi«, nuschelt er und unternimmt einen zweiten Anlauf aufzustehen, ist aber so wacklig auf den Beinen, dass er vornüberkippt. Wieder zappelt er wie ein Käfer auf dem Fußboden. Meine Mutter glaubt mir |247|kein Wort, wenn ich ihr das alles erzähle. Sie weiß, dass ich Owen auf den Tod nicht ausstehen kann. Bestimmt glaubt sie, ich will ihn bei ihr anschwärzen, damit sie sich von ihm trennt. Johnny setzt sich stöhnend wieder auf und stützt den Kopf in die Hände.


    »Bitte kotzen Sie nicht auf den Teppich«, sage ich. »Meine Mutter hat das Zimmer eben erst neu eingerichtet.«


    »Tschuldigung.« Johnny rappelt sich hoch und torkelt zur Tür hinaus, kippt draußen im Flur immer wieder gegen die Wand. Die Badezimmertür knallt zu, dann hört man nur noch liebliche Geräusche, als er seinen Mageninhalt ins Klo entleert. Toll. Während er beschäftigt ist, stecke ich ein paar Klamotten in eine Tasche, gehe hinunter und inspiziere die Verwüstung. Die Küche sieht nicht so schlimm aus, wie zum Beispiel mein lieber Bruder sie hinterlassen hätte, aber meine Mutter wird sich trotzdem aufregen. Überall stehen und liegen Flaschen, leere Gläser und Zigarettenkippen. Der Glaseinsatz in der Tür zum Garten hat einen Sprung, irgendein Witzbold hat eine ganze Rolle Klopapier abgewickelt. Der Boden ist mit dreckigen Fußstapfen, Gartenerde und leeren Snacktüten übersät. Die Kühlschranktür steht sperrangelweit offen, aus einer zerbrochenen Flasche läuft Milch aus. Ich mache die Tür zum Wohnzimmer auf, werfe einen Blick auf den ehemals weißen Teppich und mache die Tür gleich wieder zu. Wenn ich mir vorstelle, was meine Mutter ihrem Zukünftigen erzählen wird, empfinde ich eine gewisse Befriedigung. |248|Dann muss ich mich auf einen Stuhl setzen, weil ich auf einmal Puddingknie habe. Wahrscheinlich noch vom Schreck über Owens Zudringlichkeit.


    Johnny kommt in die Küche gewankt und wischt sich den Mund. Seine Augen sind blutunterlaufen, ein Klecks Kotze klebt auf seinem Hemd. Er wirkt um zehn Jahre gealtert. Allerdings scheint es ihm jetzt besser zu gehen, denn er kann sich immerhin wieder halbwegs auf den Beinen halten. »Mensch, Lexi, tut mir echt leid«, entschuldigt er sich noch mal und es klingt, als würde er es ehrlich meinen. Er lässt den Blick über das Durcheinander wandern. »Wo sind die anderen denn hin?« Er spricht auch wieder verständlicher.


    »Seien Sie froh, dass Sie gepennt haben«, sage ich. »Owen und Ihre Brüder haben sich eine Flinte geholt und sind mit dem Auto weggefahren. Alle drei sind stockbesoffen. Bestimmt hält die Polizei sie an der nächsten Ecke an und sie landen in der Ausnüchterungszelle.«


    »Wo wollten sie denn hin?«, fragt er und wirkt schon wacher.


    Ich berichte ihm, dass seine Kumpels auf Kaninchenjagd gehen wollten. Das ist wahrscheinlich irgendein blödes Partyspiel. Johnny wird ganz blass. Weil ich annehme, dass ihm wieder schlecht geworden ist, halte ich ihm die Spülschüssel hin. »Lieber wär’s mir allerdings, wenn Sie in den Garten reihern«, sage ich. »Oder es ganz bleiben lassen.«


    Johnny schüttelt abwehrend den Kopf. Ihm ist nicht |249|schlecht. Ich soll ihm noch einmal sagen, wer alles ins Auto gestiegen ist.


    »Owen natürlich und Ihre beiden Brüder. Sie sind jetzt eine halbe Stunde weg. Wollen Sie etwa hinterher? Davon würde ich Ihnen abraten. Sie wollen doch nicht von den Bullen geschnappt werden.« Hoffentlich kriegt Owen eine ordentliche Strafe dafür aufgebrummt, dass er sich betrunken und dann auch noch bewaffnet ans Steuer gesetzt hat. Vielleicht muss er ja in den Knast. Dann muss die Hochzeit abgesagt werden und alles wird wieder gut.


    »Ich muss sie aufhalten«, sagt Johnny, macht ein paar torkelnde Schritte und prallt gegen die Wand.


    »In dem Zustand kommen Sie aber nicht weit«, sage ich munter. »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«


    »Ich bin so besoffen, Lexi, ich krieg nix mehr auf die Reihe«, nuschelt Johnny.


    Mir reicht es. Johnny scheint menschlich ja ganz okay zu sein, aber nach dem Vorfall mit Owen mag ich nichts mehr riskieren. Ich haue ab. Ich nehme meine Tasche und gehe um Johnny herum zur Tür.


    »Sie finden doch alleine raus, oder?«, rufe ich fröhlich und mache die Haustür auf.


    »Lexi …«


    Ich knalle die Tür hinter mir zu. Dann hole ich tief Luft und schlage den Weg zu Emily ein. Hoffentlich ist sie nicht allzu sauer, dass ich sie mitten in der Nacht aus dem Bett klingle, aber ich habe zu viel Schiss, um zu Hause zu bleiben, und weiß nicht, wo ich sonst hinsoll. Außerdem |250|kommt Owen nie im Leben auf die Idee, dass ich bei ihr bin. Ich laufe durch die menschenleeren Straßen und werfe unterwegs flüchtige Blicke auf die Häuser mit den zugezogenen Vorhängen. Dahinter liegen lauter ganz normale Leute in ihren Betten und schlafen selig. Und wenn Emily nicht aufmacht? Wer öffnet schon nachts um zwei die Haustür? Abwarten. Nach grade mal zehn Minuten bin ich in der Hope Street Nummer vier. Ich bin verschwitzt und außer Atem.


    Bei Emily ist alles dunkel. Ich will eben klingeln, da erschrecke ich zu Tode, weil die Tür plötzlich aufgeht.


    Emily streckt den Kopf hindurch. »Bist du das, Lexi?«


    »Ja.« Woher weiß sie das? Anscheinend kann sie hellsehen.


    »Komm rein, komm rein.« Emily trägt einen gesteppten rosa Morgenmantel und darunter ein bodenlanges geblümtes Nachthemd. Das lange graue Haar hat sie zu einem platt gelegenen Pferdeschwanz gebunden. Sie macht hinter uns die Tür zu und nimmt mich an der Hand. Ihre Hand ist eiskalt. »Heute feiert Owen seinen Junggesellenabschied, stimmt’s?« Sie sieht mich scharf an. »Ich habe die Männer vorhin in der Hotelbar gesehen.«


    »Sie haben sich betrunken und meine Mutter ist nach Cornwall gefahren«, sage ich. »Da bin ich lieber zu Ihnen gekommen.«


    Emily mustert mich prüfend. »Du bist ja ganz blass um die Nase. Setz dich erst mal.« Wir gehen aus der schummrigen Diele ins Wohnzimmer, wo nur eine kleine Tischlampe |251|brennt. Ich setze mich in den Ohrensessel am Fenster. Bei Emilys nächster Frage bleibt mir die Spucke weg.


    »Ist mit Kos alles in Ordnung?«


    »J-j… ja. Beziehungsweise nein. Wovon reden Sie eigentlich?«, stottere ich. Ich dachte, ich bin die Einzige, die von Kos weiß. Ich und Owen.


    »Ist schon gut. Kos hat mir erzählt, dass ihr euch trefft«, erwidert Emily und fügt hinzu: »Auf seine Art.«


    »Aber woher …?« Emily nimmt wieder meine Hand.


    »Du musst unbedingt für dich behalten, dass ich ihn kenne. Versprichst du mir das?«


    »Aber …«


    »Versprich es mir, Lexi.«


    Emily sieht so ängstlich aus, dass ich ihr den Gefallen tue. Sie lässt meine Hand los und lehnt sich in ihren Sessel zurück. »Kos hat sich wahrscheinlich in eins seiner Verstecke verkrochen«, sagt sie. »Ich glaube nicht, dass ihn jemand findet.«


    Ich werde ärgerlich. »Was ist hier eigentlich los, Emily?«


    Sie wischt sich mit dem Ärmel über das runzlige Gesicht, schüttelt sich und holt tief Luft. »Er heißt Kos«, sagt sie mit schwankender, aber gut verständlicher Stimme.


    »Ach was«, erwidere ich grimmig.


    »Er war damals in der alten Klinik eingesperrt. Ich habe dir ja erzählt, dass dort ein Gefängnis für Ausländer war.«


    »Für Asylbewerber«, stelle ich richtig.


    |252|»Es gab einen Krawall und danach hieß es im Dorf, ein Junge sei in den Wald geflohen.«


    Wusste ich’s doch!


    Emily erzählt weiter. »Ein paar Männer vom Wachpersonal – Owen und die Neasdon-Drillinge – haben einen Suchtrupp zusammengestellt, aber sie konnten ihn nicht finden.« Sie unterbricht sich. »Es war ein großes Gefängnis, jeden Tag kamen und gingen Leute. Es war alles ziemlich unorganisiert. Das ist sogar mir aufgefallen, dabei war ich nur die Köchin. Ich wusste nie, für wie viele Personen ich am nächsten Tag kochen musste. Und als es dann diesen Krawall gab, eigentlich war es ein richtiger Gefangenenaufstand, sind die ganzen Akten verbrannt und niemand konnte mehr nachvollziehen, wie viele Häftlinge es gewesen waren. Ich bin rausgegangen und habe zugeschaut, wie sie die Insassen mit Bussen weggebracht haben, aber Kos und seine Mutter habe ich nicht gesehen. Darum bin ich jeden Abend wieder hingegangen und habe nach ihm Ausschau gehalten.« Sie seufzt. »Eines Tages habe ich ihn dann entdeckt. Ich war immer nett zu ihm, hoffe ich jedenfalls, darum hat er sich aus seinem Versteck gewagt. Weißt du, Schätzchen, ohne mich wäre er verhungert. Deswegen habe ich ihn mit Essen versorgt. Er war doch noch ein Kind.« Ich sehe Emily an. Ich kann es nicht glauben.


    »Warum haben Sie nicht die Polizei verständigt? Die hätten sich doch bestimmt um Kos gekümmert und ihn irgendwo gut untergebracht.«


    |253|»Pah!«, macht Emily verächtlich. »In der Beacon-Klinik waren illegale Einwanderer untergebracht, deren Asylanträge abgelehnt worden waren. Das Gefängnis war ihre letzte Station vor der Abschiebung. Kos kam aus einem Land, in dem Mord und Totschlag herrschten. Hätte ich ihn verraten, wäre das womöglich sein Todesurteil gewesen!« Wieder ist ihre Stimme ganz zittrig und ich schaue weg. Ich glaube, ich habe noch so einiges über das Leben zu lernen. Aber eins geht mir nicht aus dem Kopf, etwas, das Emily erwähnt hat.


    »Was wurde denn aus seiner Mutter? Sie haben vorhin gesagt, sie ist auch nicht in einen Bus gestiegen.«


    »Habe ich das gesagt? Ach, manchmal bringe ich alles durcheinander.« Sie kneift den Mund fest zu und schielt zu mir herüber. Sie ist nicht durcheinander, sie verschweigt mir etwas. »Als du mich das erste Mal besucht hast, ist Kos gerade gekommen und hat sich Proviant abgeholt«, wechselt sie dann das Thema und ist wieder entspannter. »War das ein Schreck!«


    »Der streunende Kater«, sage ich. Mir fällt wieder ein, wie lange Emily damals weggeblieben ist und wie ich ihren Konservenberg entdeckt habe. Darum hortet sie also Nahrungsmittel – für Kos.


    Emily steht auf, geht ans Fenster, zieht die Vorhänge ein Stück auf, späht hinaus und zieht die Vorhänge wieder zu. Sie dreht sich nach mir um. »Ich war nicht dabei. Ich weiß nicht, was vorgefallen ist. Aber seit dem Aufstand damals durchkämmen Owen und die Neasdon-Drillinge |254|immer mal wieder den Wald auf der Suche nach Kos.«


    »Als sie vorhin losgezogen sind, hatten sie ein Gewehr dabei«, sage ich langsam. »Angeblich wollten sie auf Kaninchenjagd. Lucas hat seinen Hund mitgenommen.«


    »Lieber Himmel! Wir müssen Kos unbedingt warnen! Bevor du hergekommen bist, Lexi, hätten die Kerle ihn beinahe erwischt. Letztes Frühjahr hat er Lucas’ Hund entführt, aber nach ein paar Tagen war Kröte wieder da. Sie haben dann den Hund auf ihn angesetzt. Das Tier kannte ja jetzt Kos’ Geruch und wusste, wo er sich versteckt hält. In der ehemaligen Wohnung des Oberaufsehers haben sie ihn in die Enge getrieben, aber er konnte mit knapper Not entkommen. Du musst unbedingt nachschauen gehen, ob ihm etwas zugestoßen ist, Lexi!«


    Ich ziehe die Vorhänge auf und sehe aus dem Fenster.


    Draußen ist alles ruhig und wie immer. Es fällt mir schwer zu glauben, dass ich mir das Ganze nicht einfach nur ausgedacht habe.


    »Aber warum denn?«, frage ich. »Was haben sie denn gegen ihn?«


    Emily dreht ihre Ringe, einen nach dem anderen.


    »Owen hat allen Grund, Kos in die Finger kriegen zu wollen. Ich habe dir noch nicht alles erzählt, Lexi.« Sie stockt. »Manches kann ich dir nicht erzählen. Aber der Junge ist ganz bestimmt in Gefahr.«


    So leicht lasse ich mich nicht abwimmeln. »Sie müssen |255|es mir aber erzählen, Emily. Wenn ich nachschauen soll, muss ich Bescheid wissen.«


    Aber Emily kneift wieder die Lippen zusammen und sieht mich nur an. Sie hat Tränen in den Äuglein.


    »Ich kann nicht, Lexi«, flüstert sie.


    Mir ist flau im Magen. Ich will nicht allein in den Wald gehen, wenn dort diese besoffenen Kerle rumlaufen.


    »Kommen Sie doch mit!«, bitte ich.


    Emily schüttelt den Kopf. »Dafür bin ich zu alt. Ich bin schon ewig nicht mehr im Wald gewesen. Früher schon, aber jetzt komme ich ohne mein drittes Bein nicht mehr zurecht.« Sie deutet mit dem Kinn auf ihren Stock, der an der Wand lehnt. »Deswegen hat Kos ja auch angefangen, im Dorf einzubrechen. Ich kann ihn nicht mehr durchfüttern. Ich kann ja kaum noch einkaufen gehen.« Sie sieht mich an. »Ich habe kein Auto, Schätzchen«, stellt sie klar.


    »Und wenn wir doch die Polizei anrufen?«


    »Auf gar keinen Fall! Ich hab’s dir doch schon erklärt: Kos hält sich illegal hier auf. Und er ist ein Krimineller. Wenn die Polizei Wind von der Sache bekommt, ist Kos erledigt.«


    Ich überlege fieberhaft. Da fällt mir Johnny Neasdon ein.


    »Wenn du noch mal Hilfe brauchst, kannst du auf mich zählen, Lexi.«

  


  
    
      
    


    
      |256|DIE VERRÜCKTE

    


    Johnny liegt schnarchend auf dem Sofa. Ich betrachte ihn einen Augenblick lang und überlege, ob es richtig ist, was ich vorhabe, dann stupse ich ihn mit dem Fuß an der Schulter.


    »Aufwachen!«, sage ich. »Wir müssen Ihre Brüder suchen.« Johnny schlägt die Augen auf und schaut mich an. Er grinst und macht die Augen wieder zu. »JOHNNY!«, brülle ich ihm ins Ohr. »Geben Sie mir Ihre Autoschlüssel, sonst rufe ich die Polizei an! Jetzt sofort!« Er macht die Augen wieder auf.


    »Owen hat erzählt, dass du ganz schön Pfeffer hast«, brummelt er, setzt sich auf und hält sich den Kopf.


    »Es ist drei Uhr nachts. Ihre Brüder und Owen sind mit einem Gewehr in den Wald gezogen.«


    Johnny schwingt ächzend die langen Beine vom Sofa. »Du kennst ihn, stimmt’s?«, fragt er und pustet mir seinen Kotzatem ins Gesicht. »Owen meint, du triffst dich heimlich mit ihm und klaust Essen für ihn.«


    »Für wen?«, frage ich scheinheilig zurück.


    »Für den Jungen.« Johnny reibt sich das Gesicht. »Für den verdammten Karnickeljungen.« Ich sage nichts, sehe |257|ihn nur an. »Owen ist schon ewig hinter ihm her.« Johnny will aufstehen, aber es gelingt ihm nicht und er lässt sich wieder aufs Sofa plumpsen.


    Ich sehe ihn eindringlich an. »Warum?«


    Beim zweiten Anlauf klappt es. Johnny rappelt sich auf und schaut auf mich herunter. »Halt dich da lieber raus, Lexi.«


    »Zu spät. Worum geht es? Warum hat es Owen auf ihn abgesehen? Raus mit der Sprache!«


    »Wir müssen die drei aufhalten«, erwidert Johnny bloß. »Aber ich bin abgefüllt, ich kann nicht fahren.«


    »Dann fahre ich eben.« Johnny macht ein verdutztes Gesicht.


    Devlin hat mir schon vor Jahren das Autofahren beigebracht.


    


    Ich bin im Begriff, mit einem Betrunkenen, den ich kaum kenne, ins Auto zu steigen. Ich bin wohl verrückt. Soll ich vorher lieber noch jemanden anrufen und Bescheid geben, was ich vorhabe?


    Aber meine Mutter geht immer noch nicht an ihr Handy, Ella ist übers Wochenende weggefahren und Dad ist mir unter den gegebenen Umständen auch keine Hilfe. Moz ist noch in Cornwall und Devlin macht sowieso alles immer nur noch schlimmer. Außerdem … was soll ich schon sagen? Kos rastet aus, wenn ich jemandem von ihm erzähle, dabei scheint halb Bewlea über ihn Bescheid zu wissen.


    »Nicht über mich reden«, hat er gesagt. »Versprochen?«


    |258|Johnny hat eine Straße weiter geparkt. Ein paarmal muss ich ihn am Arm festhalten, damit er nicht im Rinnstein landet. Er entschuldigt sich die ganze Zeit. Das geht mir ziemlich auf die Nerven.


    »Aua!« Als Johnny sich auf den Beifahrersitz schiebt, haut er sich den Kopf am Autodach an. Nach kurzer Überlegung entschließe ich mich, Ella und Mutter wenigstens eine SMS zu schreiben, damit jemand weiß, wo ich bin, falls ich nicht zurückkomme.


    


    Bin m L. Neasdon im Wald. Owen will jmd erschießen.


    


    Johnnys Wagen ist überraschend sauber und aufgeräumt und riecht neu. Das bedeutet hoffentlich, dass er leicht zu fahren ist. Im Türfach steckt eine Taschenlampe. Als Johnny grade nicht hinsieht, lasse ich sie in meiner Jeans verschwinden. Dann hole ich tief Luft und stelle die Spiegel ein. Den Sitz muss ich ein Stück nach vorn stellen, damit ich an die Pedale komme. Ich drehe den Zündschlüssel und der Motor springt an. Ich stoße rückwärts aus der Einfahrt. Hoffentlich hält uns kein Bulle an.


    »Du riechst gut«, sagt Johnny, von Schluckauf unterbrochen. »Wie eine Blumenwiese.«


    »Sie riechen eklig«, gebe ich zurück. »Nach Kotze.«


    Johnny schielt zu mir herüber. Ich wende den Kopf zur Seite. Er sieht bekümmert aus. »Ich wollte dich nicht anmachen oder so«, sagt er. »Du könntest meine Tochter sein.«


    |259|»Dann ist ja gut«, sage ich. Wir fahren am menschenleeren Dorfplatz vorbei. »Also noch mal«, wende ich mich an meinen Beifahrer, der zusammengesunken in seinem Sitz hängt. »Worum geht es? Wer ist dieser Karnickeljunge?«


    »Lass gut sein, Lexi. Das ist doch alles Schnee von gestern.« Johnny seufzt.


    Ich lasse nicht locker. »Nein. Es ist höchst aktuell. Warum sind Owen und Ihre Brüder mitten in der Nacht mit einem Gewehr in den Wald gezogen?« Ich überlege mir genau, was ich sage. Ich will nicht zugeben, dass ich Kos kenne, auch wenn Johnny Bescheid zu wissen scheint. »Ich habe von dem Gefangenenaufstand gehört …« Ein Versuchsballon.


    »Ach ja?« Es klingt verblüfft.


    »Ich weiß, dass Owen irgendwas damit zu tun hatte.« Das ist ein Schuss ins Blaue, aber Johnny scheint anzubeißen.


    »Owen war sozusagen der vierte von uns Brüdern. Damals sind dort ’ne Menge unschöne Dinge passiert, aber wir vier haben immer zusammengehalten.«


    »Was denn für Dinge?« Wo ist der verflixte Blinker? Ganz lieb und freundlich sage ich: »Mir können Sie es ruhig erzählen, Johnny.«


    Er kratzt sich den Kopf. Er hat immer noch Schluckauf. »Ich hab noch nie jemandem davon erzählt, Lexi.« Ich warte ab. Johnny seufzt resigniert und redet weiter.


    »Es war Weihnachten. Wir haben gefeiert. Alle haben |260|zu viel getrunken, so war das halt. Es war ein Scheißwetter, Regen, tagelang. Wir haben richtig die Sau rausgelassen.«


    »Sie haben im Gefängnis gefeiert?«


    »Die Aufseher. Wir fanden, wir hätten eine kleine Party verdient. Es war ein ziemlicher Scheißjob, den wir da machen mussten.« Johnny sieht mich um Verständnis bittend an. »Das Gefängnis war ein düsterer, deprimierender Kasten und manche von den weiblichen Häftlingen waren ganz schöne Brocken.«


    »Mein Beileid«, sage ich.


    »Da gab’s eine Gefangene, eine hübsche Frau, aber eine notorische Unruhestifterin. ›Die Verrückte‹ wurde sie von allen genannt. In der Woche vor dem Aufstand hat sie die Hälfte aller anderen Frauen zu einem Hungerstreik überredet. Außerdem hat sie nie gemacht, was man ihr gesagt hat. Viele von uns fanden, man müsste ihr mal eine Lektion erteilen.«


    Mich überläuft es kalt.


    »Das ist nichts für deine Ohren.« Johnny beugt sich vor und hält sich wieder den Schädel. »Dafür bist du noch zu jung.«


    »Doch!« Ich lege den vierten Gang ein und wir brausen über die leere Straße.


    »Die Verrückte hatte mit irgendwem Streit angefangen oder so, jedenfalls brüllte sie rum und steckte die anderen Frauen an. Sie kamen angerannt und wollten ihr helfen und da verloren die Aufseher die Nerven. Irgendein |261|Schlaukopf kam auf die Idee, den Frauen die Kinder wegzunehmen, damit sie sich wieder beruhigen. Der Schuss ging voll nach hinten los. Die Frauen zeterten und schrien und fingen an, mit Sachen zu schmeißen. Dann brach Feuer aus. Es waren nicht genug Aufseher da. Wir wussten nicht, was wir machen sollten, um die Lage wieder in den Griff zu kriegen. Es war das reinste Irrenhaus. Das Küchenpersonal hatte dermaßen Schiss, dass sich die Leute in der Küche verbarrikadierten, und die Gefängnisleitung schloss sich in ihren Büros ein.« Jetzt, wo sich Johnny dazu durchgerungen hat, den Mund aufzumachen, sprudelt es nur so aus ihm heraus. Er kann gar nicht mehr aufhören. »Ein paar Kumpel von uns hatten sich aufs Dach geflüchtet. Wir wurden immer weniger. Wir hatten alle Schiss. Nur noch ein paar Kollegen waren vor Ort und versuchten, wieder Ruhe herzustellen. Dabei ging es ein bisschen rau zu, verstehst du?«


    »Nein.«


    Johnny seufzt tief. »Die Verrückte hatte in ihrer Heimat schlechte Erfahrungen mit Feuer gemacht. Als sie den Rauch gerochen hat, ist sie durchgedreht. Sie hat sich an den Aufsehern vorbeigedrängelt und ist aus dem Gebäude gerannt. Ihren kleinen Sohn hat sie mitgenommen. Keine Ahnung, wie es ihr gelungen ist, über den Zaun zu klettern. Ein paar Kollegen sind noch hinterher, aber sie war weg.«


    Johnny lässt sich zurücksinken und macht die Augen zu.


    |262|»Und dann?«, hake ich in sanftem Ton nach.


    »Lassen wir das. Tut mir leid, Lexi. Ich bin blau. Ich wollte gar nicht drüber sprechen. Aber mit dir kann man einfach so gut reden. Und es war nicht leicht, es die ganzen Jahre für mich zu behalten. Es war nicht in Ordnung, was damals passiert ist.«


    »Was ist denn nun mit der Frau und ihrem Sohn passiert?« Ich kann es mir schon denken. Johnny mustert mich forschend.


    »Es ist besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen, Lexi, glaub mir.«


    »Erzählen Sie’s mir. Reden Sie es sich endlich von der Seele.«


    »Ich kann nicht. Bitte, Lexi …«


    »Es war Owen, stimmt’s? Er ist damals der Frau und dem Jungen in den Wald nachgelaufen. Aber er hat die beiden nicht wieder zurückgebracht. Sie sind ihm entwischt, jedenfalls der Junge. Und heute Nacht will Owen ihn suchen. Aber was wurde aus seiner Mutter?«


    »Die Verrückte konnte richtig gewalttätig werden«, erwidert Johnny. »Sie war nicht ganz klar im Kopf, das haben alle gesagt.«


    »Und wo ist sie jetzt? Und was will Owen von ihrem Sohn?«


    »Fahr einfach«, sagt Johnny.

  


  
    
      
    


    
      |263|IM SCHEIN DER TASCHENLAMPE

    


    Auf der Fahrt durch die dunklen Straßen überlege ich fieberhaft. Ich glaube, Owen hat damals etwas ganz Schlimmes getan. Ich glaube, er hat jemanden umgebracht. Mir wird heiß und kalt bei dem Gedanken. Ich glaube, was er gemacht hat, ist bis jetzt nicht rausgekommen, aber es gab einen Zeugen.


    Kos.


    Der kleine Junge damals war Kos. Irgendwie ist es ihm gelungen unterzutauchen und Owen sucht ihn heute noch. Ob Kos weiß, dass die Männer heute Nacht hinter ihm her sind? Wenn wir sie einholen … ja, was dann? Ich muss mir etwas einfallen lassen, bevor wir dort ankommen.


    »Hör mal, Lexi, wenn wir da sind, bleibst du aber im Auto«, sagt Johnny. »Du kannst nicht mitkommen, das ist zu gefährlich. Du kennst meine Brüder nicht …«


    »Schon klar«, sage ich.


    Die Abzweigung zur Beacon-Klinik will einfach nicht kommen. Als wir endlich in die Zufahrt einbiegen, spähe ich in die Dunkelheit, erkenne aber rein gar nichts. Vor dem Haupteingang halte ich an. Wozu sich verstecken? |264|Ein Stück weiter steht Owens Wagen. Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, es sitzt niemand drin.


    »Tut mir echt leid, Lexi …«, fängt Johnny wieder an.


    »Passen Sie auf, dass Sie nicht erschossen werden«, sage ich bloß, öffne meinen Sicherheitsgurt und steige aus. Noch würde ich nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass Johnny auf meiner Seite ist.


    »Warte doch, Lexi!«


    Ich lasse die Tür offen und laufe durchs mondbeschienene Gras.


    »Lexi!«


    Aber ich habe ihn bald abgehängt.


    Das Klinikgebäude sieht wie immer leer und verlassen aus. In den Fenstern brennt nirgends Licht, es ist totenstill. Der Mond scheint hell und ich finde mich gut zurecht. Ich gehe um das Haus herum. Ich gebe mir Mühe, keinen Krach zu machen, aber ich trete auf etwas, worauf ein lautes Splittern ertönt wie von zerbrechendem Plastik. Danach hallen mir sogar meine eigenen Atemzüge dröhnend laut in den Ohren. Ich bleibe stehen. Redet da jemand im Wald? Ja, man hört Stimmen, aber ganz weit weg. Verstehen kann ich nichts. Im Film hätte ich jetzt so eine Kamera dabei, die die Wärmeausstrahlung von Owen und den beiden Neasdons ortet und mir die drei als kleine rote Punkte anzeigt. Aber das hier ist kein Film, es ist die Wirklichkeit. Und ich habe kein anderes Hilfsmittel als den Verstand einer Sechzehnjährigen.


    Hoffentlich sitzt Kos in dem großen Schlafsaal am Kamin, |265|schön warm in Decken eingemummelt. Oder meinetwegen in seiner miefigen Baracke. Am besten schaue ich dort zuerst nach. Aber ich sehe schon von Weitem, dass es in der Baracke dunkel ist, und nach Rauch riecht es auch nicht. Die Tür steht einen Spalt offen, und als ich hineingehe, spüre ich gleich, dass niemand da ist, auch wenn es stockfinster ist. Ich gehe wieder raus und schaue zum Klinikgebäude hinüber. Ich habe echt nicht die geringste Lust, es noch einmal zu betreten.


    


    Letzten Monat war ich mit meinen Freundinnen freitagabends im Kino. Am nächsten Tag sollte ich zu meiner Mutter fahren. Nach dem Film sind wir noch in die Kneipe gegangen. Wir haben Moz überredet, die Getränke zu bestellen (alle halten sie für zwanzig). Ein paar Studenten, die übers Wochenende bei ihren Eltern zu Besuch waren, haben uns angequatscht. Der Abend war echt super. Ich hatte meine hochhackigen rosa Schuhe an und mein schwarzes Kleid. Ich weiß noch, dass ich mich geärgert habe, weil mein einer Schuh einen Kratzer hatte. Und heute? Heute stehe ich ungeschminkt und in alten Turnschuhen, das Nachthemd in die Jeans gestopft, mitten im Wald. Ich bin auf der Suche nach einem Wilden. Ich muss ihn vor meinem zukünftigen Stiefvater retten, weil der ihn erschießen will.


    Das Leben ist doch immer für eine Überraschung gut.


    Jetzt stell dich nicht so an, Lexi, rede ich mir gut zu, das ist schließlich nicht die erste brenzlige Situation deines |266|Lebens. Ich gehe zum Hauptgebäude hinüber. Ich kann’s nicht leiden, wenn es dunkel ist. Ich fürchte mich zwar nicht im Dunkeln, aber es ist einfach lästig. Ich sehe gern, wo ich hintrete, und die Taschenlampe möchte ich nicht anknipsen. Ich lege keinen Wert darauf, gesehen zu werden. Etwas Graues flattert über mir auf und ich ziehe den Kopf ein. Wahrscheinlich eine Eule. Ich öffne ein Tor in einer Mauer. Ich rutsche auf heruntergefallenen Ziegeln aus, Schutthaufen knirschen unter meinen Schuhsohlen. Ich gehe zwischen der Villa und einem lang gestreckten, niedrigen Nebengebäude durch. Eine Wolke schiebt sich vor den Mond, es wird noch dunkler. Überall wächst Gestrüpp. Das ist doch idiotisch. Hier finde ich Kos nie. Aber wieder nach Hause gehen und die Hände in den Schoß legen kommt auch nicht infrage. Was mir Johnny erzählt hat, lässt mich nicht los.


    Ich zwänge mich durchs Gebüsch und gelange auf eine freie, gepflasterte Fläche. Der Mond taucht hinter den Wolken auf und ich finde mich wieder besser zurecht. Ich stapfe wieder durch hohes Gras, da fällt mein Blick auf etwas Glänzendes. Ich trete einen Schritt zurück und knipse widerstrebend die Taschenlampe an. Auf der Erde liegt ein Rechteck aus eisernen Zacken, das an einer Eisenplatte befestigt ist, die wiederum an einer im Boden verankerten Kette hängt. Ich gehe erschrocken rückwärts. Das Ding sieht aus wie eine Falle und ich wäre beinahe hineingetappt. Ich hätte den Fuß verlieren können! Ein echt grässliches Gerät. Ich muss es unschädlich machen, |267|ehe sich noch jemand verletzt. Ob es hier noch mehr solche Fallen gibt? Hat Owen sie aufgestellt? Zuzutrauen wäre es ihm. Vielleicht war die schwere Tasche, die er mitgenommen hat, ja voll mit diesen Teufelsdingern. Wenn das Ding wie eine große Mausefalle funktioniert, brauche ich einen dicken Stock, um es auszulösen. Angst habe ich trotzdem. Ich sehe mich nach einem Ast um und entdecke ein kaputtes Brett. Das geht genauso gut. Ich lege die Taschenlampe in eine Mauerlücke, sodass sie die Falle anleuchtet, und fasse das Brett an einem Ende. Dann schiebe ich es in die Falle.


    ZACK! Die Eisenzähne packen das Brett und reißen es mir aus der Hand. Das Holz bricht mittendurch, das eine Ende fällt auf die Erde. Ich werde richtig durchgeschüttelt. Ich muss umkehren. Sofort. Womöglich sind die Scheißdinger überall ausgelegt. Ich bekomme es mit der Angst zu tun. Mit gebrochenem Bein kann ich Kos auch nicht helfen. Das ist ja das reinste Minenfeld!


    Ich schaue hinauf zu den Sternen. Irgendwo hier ist Kos.


    Ich schlage den Weg zu den Werkstätten ein, wobei ich nach weiteren Fallen Ausschau halte, da trägt mir ein Windstoß wieder Stimmen zu. Owen kommt näher. Ich knipse sofort die Taschenlampe aus. Allmählich komme ich mir selbst wie eine Gejagte vor. Ich husche geduckt um das Gebäude herum. An einem der verrammelten Fenster ist die Bretterverkleidung halb heruntergerissen, aber drinnen ist es zu dunkel, um etwas erkennen zu |268|können. Die Männerstimmen werden immer lauter, sie sind nicht mehr weit entfernt. Ich verstecke mich hinter einem Bretterstapel und unterdrücke einen Aufschrei, als eine Ratte hervorspringt und über die Wiese flitzt. Owen und die Neasdons sind auf der anderen Seite des Gebäudes. Sie sprechen im Flüsterton, sind aber trotzdem nicht besonders leise.


    »Hey, Kröte will da lang.«


    »Da isser bestimmt nicht. Dafür isses heute zu kalt. Er ist bestimmt im alten Sanatorium.«


    »Dann können wir’s gleich vergessen.«


    Es hört sich an, als seien sie inzwischen wieder ein bisschen nüchterner.


    »Armes Häschen, bist du krank …« Das ist Owen. »Dass du nicht mehr hüpfen kannst …«


    Ich spähe durch eine Lücke zwischen den aufgeschichteten Brettern. Die Männer erscheinen in meinem Blickfeld. Owen geht voran, dann kommt Lucas und zum Schluss Matty. Kröte zieht an der Leine und ich mache mich noch kleiner. Der Hund darf mich nicht wittern.


    »Wir hätten Lexi mitnehmen sollen. Die weiß doch, wo sich der Typ versteckt«, lässt sich jetzt Lucas hören.


    »Und dann? Red keinen Stuss«, erwidert Owen ärgerlich. »Schließlich heirate ich demnächst ihre Mutter.« Er bleibt stehen, kramt in seiner Tasche und holt etwas Glänzendes heraus. Bestimmt eine von seinen Fallen. Wo hat er dieses ganze Zeug eigentlich her?


    »Wo sollen wir denn noch suchen?«, nörgelt Matty. |269|»Der Wald ist groß. Woher willst du wissen, dass er dir in die Falle läuft?«


    Ich schlage erschrocken die Hand vor den Mund.


    »Ein paar von seinen Verstecken habe ich schon entdeckt. Er benutzt immer dieselben Wege, wie ein Hase. Er rechnet nicht damit, dass wir Fallen ausgelegt haben. Außerdem haben wir ja noch Kröte.«


    Ich halte den Atem an. O Gott. Wo bist du, Kos?


    Owen hält die Falle hoch. »Zwei von diesen Schätzchen hab ich gestern schon aufgestellt. Wenn wir ihn heute nicht fangen, dann jedenfalls sehr bald. Lexi kennt ihn. Früher oder später wird er ihr alles erzählen. Und dann hat neulich noch dieser junge Bursche hier rumgeschnüffelt.«


    Kurze Stille, dann fragt Matty: »Und wenn wir ihn haben, was machen wir dann mit ihm?«


    Ich horche gespannt.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragt Owen unwirsch zurück. »Ich bin jetzt schon drei Jahre auf der Suche nach dem kleinen Scheißer. Hör zu, Matty, ich will ihn ja nicht umbringen. Ich will ihm bloß eine Lehre erteilen und rausfinden, was er über die Verrückte weiß, das ist alles. Ich will einfach nur wissen, woran ich bin. Darum ist es mir die ganze Zeit gegangen. Ich muss mein Leben weiterleben und habe es satt, dass mir die Sache immer noch im Nacken sitzt. Hat er uns nun dabei beobachtet oder nicht?«


    »Ich will nicht wieder in was reingezogen werden, Owen«, entgegnet Matty. »Nicht noch mal.«


    |270|»Du steckst schon bis zum Hals mit drin, das weißt du selber. Wir wollen alle nicht, dass der Kleine zur Polizei geht.«


    Damit ziehen sie ab. Ich würde gern noch mehr erfahren, aber ich traue mich nicht, ihnen gleich nachzuschleichen. Außerdem will ich ja Kos suchen.


    Ich warte noch einen Augenblick lang hinter dem Bretterstapel, dann wage ich mich hervor. Ich gehe um das Haus herum und spähe um die Ecke. Drei Gestalten stapfen durchs hohe Gras. Ich husche mit gespitzten Ohren hinterher. So bekomme ich wenigstens mit, wo sie ihre Fallen aufstellen. Nicht zu fassen, dass meine Mutter diesen Mann heiraten will. Ich dachte, er wäre aus einer besoffenen Laune heraus hergekommen, aber anscheinend war dieser Streifzug geplant. Bei dem verfallenen Denkmal bleiben die Männer kurz stehen und laufen dann weiter. Sie gehen schnell, bewegen sich aber unbeholfen, demnach sind sie noch nicht wieder ganz nüchtern. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen gleiten flackernd über den Boden. Näher kann ich nicht heran, sonst sehen sie mich, wenn sie sich zufällig umdrehen. Hoffentlich ist Kos weit, weit weg. Meinetwegen sogar auf einem seiner Beutezüge im Dorf. Hauptsache nicht hier. Jetzt reden sie wieder. Sie wollen nach den im Wald verteilten Fallen schauen. Eigentlich müsste ich ihnen folgen, aber auf einmal kann ich nicht mehr. Ich kann mich nicht überwinden, in den finsteren, mit Fallen gespickten Wald zurückzukehren. Ich schaffe es nicht. Dort bin ich Kos keine |271|Hilfe. Vor mir ragt das Klinikgebäude auf. Da gehe ich auch nicht noch mal rein.


    Ich gebe mir einen Ruck. Ich gehe jetzt wieder nach Hause und rufe die Polizei an. Die Sache wächst mir über den Kopf. Ich bin überfordert. Ich finde Kos nie. Wahrscheinlich ist er sowieso ganz woanders. Ich bringe mich nur selbst in Gefahr. Womöglich beobachten sie mich schon …


    Da höre ich etwas. Ganz, ganz leise.


    Ein kalter Windstoß fegt über mich hinweg. Die Kälte kriecht mir den Rücken runter, als ob man an einem kalten Tag in die heiße Badewanne steigt. Da ist es wieder. Ein fernes, klagendes Stöhnen. Ich versuche mich zusammenzureißen, aber die Laute jagen mir Angst ein. Ich will nicht hier sein, an diesem unheimlichen Ort! Alles hier riecht nach Unheil, jeder Ziegelstein, jedes Fenster. Die Hunde machen mir Angst, Owen und Lucas, die Menschenfallen. Und vor allem das Stöhnen. Aber ich will trotzdem wissen, wo es herkommt.


    Ich gehe dem Geräusch nach, zwischen ein paar Nebengebäuden hindurch, bis ich zum Park mit seiner freien Fläche komme. Ich halte mich dicht am Hauptgebäude, folge einem schmalen betonierten Weg, der im Mondschein grau schimmert. Ich gehe langsam und lautlos. Bei jedem Schritt rechne ich damit, dass gleich Metall klirrt und mir ein unerträglicher Schmerz das Bein hochschießt. Die ganze Zeit lausche ich angestrengt.


    Hoffentlich, hoffentlich muss ich das Haus nicht betreten! |272|Nicht im Dunkeln. Ich würde vor lauter Angst tot umfallen. Womöglich stürze ich wieder in einen Keller.


    Das Gebäude steht groß und wuchtig zwischen mir und dem Wald, ich kann nicht sehen, was Owen und die anderen dort treiben. Die Mauer macht eine Kurve, dann verläuft sie wieder gerade. Vielleicht war hier früher noch ein Park. Schiefe Gewächshäuser mit kaputten Scheiben lehnen halb zusammengefallen an der Mauer, ein alter Rasenmäher mit morschem Griff liegt auf der Erde und ist schon fast von Unkraut überwuchert. Weiter vorn ist eine Tür. Sie hängt schief in den Angeln. Ich gehe hindurch. Hinter der Mauer führt ein Trampelpfad durchs hohe Gras. Die Klagelaute sind schon eine ganze Weile verstummt. Vielleicht war es ja nur Einbildung oder die Eule von vorhin. Kos kann es nicht gewesen sein. Er hat sich bestimmt versteckt, er ist ja nicht blöd. Ich kann nach Hause gehen, die Polizei anrufen und ihnen einen anonymen Hinweis darauf geben, dass sich auf dem alten Klinikgelände ein Trupp bewaffneter Besoffener herumtreibt. Hierzubleiben wäre bescheuert. Ich drehe mich um. Weiter entfernt im Wald wandern Lichtkegel an den Bäumen hoch. Mir kann nichts passieren.


    Da höre ich es wieder. Ein angstvolles Stöhnen, ein Schmerzenslaut wie von einem Tier. Ein Tierlaut aus dem Mund eines Menschen. Und die Laute kommen aus dem Hauptgebäude.


    Ich muss nachschauen gehen.


    »Was haben sie dir angetan, Kos?«, flüstere ich.

  


  
    
      
    


    
      |273|IN DER WÄSCHEREI

    


    Als ich den leisen Klagelauten folge, ist mein Magen vor Anspannung ganz verkrampft. Ich gehe über einen kiesbestreuten Hof, der wie das ganze Gelände voller Müll und Unkraut ist. Eine kleine Seitentür steht weit offen. Ich gehe darauf zu. Wieder dieses Stöhnen. Ich komme mir sehr klein und verletzlich vor. Was mache ich hier? Ich strecke nur ganz kurz den Kopf durch die Tür, dann gehe ich endlich nach Hause. Kos ist bestimmt woanders, hat sich gut versteckt. Vielleicht jault da drin nur einer seiner Hunde, der gerade schlecht träumt.


    Dort drinnen bewegt sich etwas, ächzt und schnauft. Man hört es bis in den Hof. Es klingt bedrohlich. Nach Tier. Am liebsten würde ich weglaufen.


    Ich trete auf etwas Feuchtes. Erst denke ich, dass sich einer von Kos’ Hunden im Unkraut verewigt hat, aber es stinkt nicht nach Hundekacke, sondern riecht irgendwie metallisch. Auf dem Kies sind dunkle, nasse Flecken. Ich mache sofort die Augen fest zu.


    Ich glaube, ich laufe durch Blut.


    Ich halte mich gern für ein zähes Mädchen, das vor nichts zurückschreckt, nicht so eine Zimperliese. Ich kann |274|Auto fahren, Schlösser knacken, mich prügeln und schnell rennen. Anders als die meisten meiner Freundinnen kann ich ein Kabel richtig anschließen und eine Sicherung wechseln. Ich kann Reifen flicken, mit Fernbedienungen umgehen und auf Bäume klettern. Wenn ich das nicht könnte, käme ich mir dumm vor. Klar bin ich auch irgendwie ein typisches Mädchen, mag Klamotten und Klatsch und so. Ich bin einfach gern unabhängig. Aber es gibt etwas, womit ich überhaupt nicht klarkomme: Blut. Ich kann einfach kein Blut sehen. Mein eigenes geht noch, aber wenn jemand anders blutet, wird mir sofort schwindlig und schlecht. Eiskalt wird mir dann.


    Ein paarmal ist Devlin mit blutiger Nase von einer Prügelei nach Hause gekommen. Er hatte das ganze Gesicht voller Blut, sogar in den Ohren. Ich kann so was nicht sehen. Mein Exfreund Chas hat einen Finger verloren, da war nur noch ein Stummel. Gruselig. Ich konnte gar nicht hinschauen. Ich kann noch nicht mal an Blut denken! Blut ist mein wunder Punkt, darauf bin ich wahrhaftig nicht stolz.


    Einmal musste Devlins Kinn genäht werden. Wir saßen beim Arzt im Wartezimmer, aber Dad hat gerade telefoniert, also bin ich mit reingegangen. Um Devlin aufzumuntern, hab ich so getan, als wäre das Nähen bloß ein Klacks, aber ich hatte die ganze Zeit einen Druck auf der Brust, bis ich keine Luft mehr bekam. Ich musste mittendrin rausgehen, beziehungsweise raustorkeln. Ich habe mich auf eine Bank gesetzt und den Kopf zwischen die |275|Knie gesteckt. Es war mir entsetzlich peinlich. Blut … ich brauche nur das Wort auszusprechen, schon wird mir schwummerig. Dabei könnten wir ohne Blut nicht leben. Blut ist etwas so Kostbares, dass man es nicht vergießen sollte, auch nicht den kleinsten Tropfen.


    Krankenschwester wäre nichts für mich.


    Auch jetzt spüre ich die Übelkeit kommen. Obwohl ich mir nicht mal sicher bin, ob es sich bei den Flecken tatsächlich um Blut handelt, aber die bloße Möglichkeit genügt schon. Ich atme langsam und gleichmäßig, ein und aus, ein und aus …


    Aaaahhhh …


    Es hört sich an, als ob jemand eigentlich leise sein will, es aber vor Schmerzen nicht aushält. Ich gehe jetzt ins Haus, auch wenn das Irrsinn ist.


    Mit angehaltenem Atem steige ich die Treppe hoch und trete durch die Tür.


    Ein dünner Mondstrahl fällt durch das eingeschlagene Fenster. An der Wand hängt eine Doppelspüle, drei schmale Tische sind in einer Reihe aufgestellt. Ich fasse einen an und fahre zusammen. Der Tisch ist aus Porzellan und eiskalt. Ich knipse die Taschenlampe an und leuchte einmal rundherum. Der Wandanstrich blättert, dicke, rostige Rohre laufen an der Decke entlang. Die Tür in der Wand gegenüber ist ausgehängt und lehnt an der Wand. Ich mustere den Fußboden. Er macht einen tragfähigen Eindruck, hängt aber in der Mitte durch. Dort ist ein großer Abfluss mit einem Gitter. Ich mache ein paar Schritte in |276|den Raum hinein. Ein zerfledderter Zettel klebt an der Wand. Darauf hat jemand getippt:


    Essen und Trinken in der Leichenhalle verboten!


    Igitt! Ich lasse beinahe die Taschenlampe fallen. Hier wurden die Toten aufgebahrt! Und ich fasse auch noch den Tisch an! Ich mag mir nicht vorstellen, wie hier früher die verstorbenen Irren gelegen haben.


    Da ächzt es wieder. Es kommt aus dem Inneren des Gebäudes.


    »Wo bist du, Kos?«, flüstere ich. Die Spur aus dunklen Flecken führt durch die Tür. Mit zusammengebissenen Zähnen tappe ich durch den Raum. Ich muss noch weiter in das Gebäude hinein. Ich folge der Spur und verdränge den Gedanken daran, was sie womöglich zu bedeuten hat. Ich bezwinge meine Angst, ich rede mir gut zu, dass die eigentliche Gefahr – nämlich Owen und seine Blutsbrüder – draußen vor der Tür geblieben ist. Hier drinnen können sie mir nichts tun. Und ich muss Kos helfen. Sonst kann ich nie mehr in den Spiegel sehen. Ich muss weiter, auch wenn ich mir geschworen hatte, nie wieder einen Fuß in dieses Haus zu setzen. Ich leuchte mit der Taschenlampe vor mich. Ich stehe in einem niedrigen Flur. Der Fußboden sieht zwar solide aus, aber ich halte mich trotzdem immer an der Wand und trete nicht gleich richtig auf. Auf dem Boden liegt lauter Schutt: Glasscherben, Holzstücke, Deckenputz und Müll. Es riecht feucht und muffig. Am Ende des Flurs ist wieder eine offene Tür. Auf einmal habe ich ein Déjà-vu. Als hätte ich das alles schon |277|einmal erlebt. Als könnte ich mich daran erinnern, aber vielleicht habe ich es auch nur im Traum gesehen. In einem Albtraum. Ich sehe mich von oben: eine kleine Gestalt, die an der Wand entlang durch den Schutt stapft, etwas Unaussprechlichem entgegen.


    Mit tastenden Schritten nähere ich mich der Tür. Dahinter ist es so stockfinster, dass ich mit vorgestreckten Händen weitergehe. Meine Taschenlampe scheint nichts gegen die Dunkelheit auszurichten. Trotzdem spüre ich, dass ich in einen großen, hohen Raum trete. Durch ein Bogenfenster flutet Mondlicht herein. Kaputte Holztische sind in einer Ecke aufgestapelt, es riecht schwach nach Rauch. An den schwarzen Deckenbalken sind riesige Haken befestigt, darunter steht ein klotziger Ofen, der mit Plastikbehältern vollgestellt ist. Wo soll ich jetzt hin? Ich scheine in einer Sackgasse gelandet zu sein. Da ächzt es wieder, näher inzwischen, aber immer noch gedämpft. Ich entdecke einen Durchgang, der mir auf den ersten Blick nicht aufgefallen war, und als ich näher komme, erkenne ich eine Treppe. Die Treppe führt nach unten. Die Stufen sind voller dunkler Flecken. Ich will da nicht runter! In diesem Saal ist es wenigstens hell! Ich fürchte mich hier längst nicht so sehr wie bei der Vorstellung, was ich dort unten womöglich vorfinde. Aus Versehen stoße ich mit dem Ellbogen eine Eisenstange um, die an der Wand lehnt. Es scheppert so laut, dass der ganze Raum widerhallt. Dann wird es wieder still. Es kommt mir vor, als hielte das ganze Haus lauschend den Atem an. Ich stehe da und |278|kriege eine Gänsehaut. Ich atme so leise, dass ich mich selber nicht höre. Als ich mich wieder berappelt habe, leuchte ich mit der Taschenlampe die Treppe hinunter. Die Stufen wirken vertrauenerweckend. Als ich probehalber auf die oberste trete, gibt sie nicht nach. Hoffentlich ist der Keller hier nicht auch mit Wasser vollgelaufen wie drüben auf der anderen Seite des Gebäudes.


    Schritt für Schritt gehe ich die Treppe hinunter. Ich verbiete mir nachzudenken, ich setze einfach einen Fuß vor den anderen. Die Treppe ist nicht lang und bald stehe ich im vordersten einer ganzen Reihe von Kellerräumen. Es schaudert mich ein bisschen, weil die gemauerten Durchgänge aussehen wie der Eingang zu dem Keller, in dem ich beinahe ertrunken wäre, aber diesmal stehe ich auf trockenem Boden.


    Der Lichtkegel meiner Taschenlampe huscht über lauter Metallkästen, die nebeneinander an den Wänden hängen. Mitten im Raum steht ein großer Tisch. Ein Luftzug streift mein Gesicht und ich stelle fest, dass eine Wand teilweise eingestürzt ist und das Gras von draußen hereinwächst. Im Fall der Fälle wäre das immerhin ein Notausgang. Ich betrete den nächsten Keller: alte Stühle und Kisten, kaputte Eimer und aufgestapelte Ziegelsteine. In der Wand sind hoch oben Gitterroste eingelassen, durch die man nach draußen sehen kann. Ganz hinten in der Ecke liegt ein Bündel alter Kleider. Zaghaft trete ich näher.


    Das Bündel krümmt sich, streckt die Arme aus, kratzt |279|mit den Fingernägeln auf dem Boden. Er wirft den Kopf hin und her. Er merkt nicht, dass ich hier bin.


    »Kos!«


    Ich laufe zu ihm.


    »Lexi, Lexi – hilf Kos!«, stöhnt er. Halb liegt er, halb sitzt er, lehnt zwischen zwei großen Waschmaschinen mit dem Rücken an der Wand. Unter ihm hat sich eine Blutlache ausgebreitet. Ich bücke mich und lege ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


    »Ist ja gut, ich helfe dir«, sage ich leise. Er nimmt alle Kraft zusammen und will sich gerade hinsetzen, keucht dabei aber vor Schmerzen. Er zeigt auf sein Bein, dann lässt er sich wieder gegen die Wand fallen. »Lexi!«, sagt er wieder und gräbt mir die Finger so fest in den Arm, dass es wehtut. »Lexi.« Er stinkt nach Blut und Schweiß. Ich zwinge mich, den Blick auf sein Bein zu richten. Ich muss tief durchatmen, als ich die grausamen Eisenzähne in seiner Wade und den verdreht abgewinkelten Unterschenkel erkenne. Ich kann echt kein Blut sehen. Mir tanzen Pünktchen vor den Augen. Ich kann nicht glauben, was ich sehe, und ich will nichts damit zu tun haben. Kos zittert und stöhnt. Er zerrt an der Falle, lässt aber gleich wieder los.


    Ganz ruhig, Lexi, rede ich mir gut zu. Das hat nichts mit dir zu tun. Ich hole tief Luft und fühle mich ein bisschen besser. »Was machst du aber auch für einen Unsinn? Hast du es drauf angelegt, dass ich dich noch mal küsse, hm? Aus lauter Mitleid?« In dem Stil plappere ich weiter, betaste |280|dabei die Falle und überlege, wie ich ihn davon befreien kann. Dann schlingt er mir auf einmal die Arme um den Hals. Ich knie mich auf den schmutzigen Boden und wir halten einander ganz fest. Er ist so mager, dass es mir vorkommt, als hielte ich ein Kind im Arm.


    Auf einmal lässt er mich los, stößt mich weg, dreht sich um und jammert leise.


    Im Zwielicht erkenne ich eine Kette und einen langen, erdverkrusteten Eisenpflock. Anscheinend hat er ihn selbst herausgezogen, weiß der Himmel wie. Dann hat er sich hierhergeschleppt. Ich beiße die Zähne zusammen, knipse die Taschenlampe an und beleuchte die Falle. Sie ist fest zugeschnappt. Im Lichtschein erkenne ich lose Hautfetzen und Blut, viel, viel Blut. Ich will Kos noch einmal küssen, überlege es mir aber anders. Irgendwie ist es nicht er. Er ist jetzt wie ein gequältes Tier, das in der Falle sitzt. Ich schiebe sein Hosenbein hoch, werfe einen Blick auf die Wunde und schaue gleich wieder weg. Ich glaube, ich habe unter dem dunklen Blut und der zerfetzten Haut den weißen Knochen gesehen. Mir dreht sich der Magen um und mir wird schwindlig. Ich betaste die Falle. Das Metall ist kalt und hart. Ich greife in die Eisenbacken und versuche sie auseinanderzuziehen. Sie sind verrostet. Ich ziehe so fest, dass ich schon fürchte, mir platzen die Äderchen in den Augen, aber nichts rührt sich, ich breche mir bloß die Fingernägel ab. Dann gibt die Falle doch ein kleines bisschen nach, aber weil alles glitschig von Blut ist, rutsche ich ab und die Eisenzähne graben |281|sich wieder in Kos’ Bein. Er schreit gellend auf und ich kämpfe mit den Tränen.


    »Das wollte ich nicht. Ist ja gut. Das wollte ich wirklich nicht.« Noch einmal versuche ich das nicht. Ich muss die Blutung stillen. Aber wie, wenn er die Falle noch im Bein hat? Mit Erster Hilfe kenne ich mich nicht aus. Ich sehe ihn ratlos an. »Keine Angst, ich helfe dir«, wiederhole ich mit gespielter Zuversicht, bin aber insgeheim verzweifelt. Ich habe Angst, dass er sich das Bein abreißt, wenn er weiter so herumzappelt. Ich kann nicht hinsehen, geschweige denn die Wunde irgendwie versorgen.


    Wie lindert man solche Höllenqualen? Ich ziehe die Jacke aus und lege sie ihm um die Schultern. Seine Atemzüge klingen wie das heisere Schnaufen eines alten Mannes, ganz schrecklich. Ich hole mein Handy aus der Tasche. Vielleicht ist ja ein Wunder geschehen und ich habe hier Empfang, aber das Display zeigt nicht mal einen Balken. Wir müssen allein klarkommen. Ich muss diese Scheißfalle abkriegen! Ich sehe mich nach einem Hilfswerkzeug um und mein Blick fällt auf einen abgebrochenen Besenstiel, der an der Wand lehnt. Den hole ich mir, dann ziehe ich Kapuzenjacke und T-Shirt aus, wobei ich mich von Kos abwende. Die Kapuzenjacke ziehe ich wieder an, das T-Shirt rolle ich zu einer Wurst zusammen. Ich wische mir die Hände an der Hose trocken, dann fasse ich wieder in die Falle.


    »Nein, Lexi!«, stöhnt Kos dumpf, aber ich lasse mich nicht beirren. Es muss sein. Wenn ich Kos hier entdeckt |282|habe, kann auch Owen jederzeit auftauchen. Wieder gelingt es mir, die Falle einen Spalt zu öffnen, und diesmal halte ich sie mit aller Kraft offen, bis ich einen Krampf in den Fingern bekomme. Mit der anderen Hand stopfe ich die Stoffwurst zwischen die Eisenzähne und Kos’ Bein. Wenn die Falle wieder zuschnappt, muss sie sich erst durch acht Zentimeter Stoff bohren. Aber ich lasse sowieso nicht los. Ich greife mir den Besenstiel und schiebe ihn vorsichtig auch noch dazwischen. Kos hilft mir. Er vergisst seine Schmerzen, will sich nur noch befreien. Inzwischen kann ich mir vorstellen, wie er es geschafft hat, sich jahrelang allein durchzuschlagen. Er ist ein ganz schön zäher Bursche. Ich stemme mich auf den Besenstiel und wir hebeln die Falle mit vereinten Kräften auf. Das dauert und tut weh. Dann klirrt es kurz, Kos stöhnt und ich bekomme einen Schreck, weil ich denke, das Ding ist wieder zugeschnappt, aber das Maul der Falle klafft jetzt weit auf. Wir haben es geschafft. Kos seufzt abgrundtief, als das blutverschmierte Teufelsding von ihm abfällt. Komisch, was einem manchmal so durch den Kopf geht, aber ich muss an dieses Spiel denken, wo man einen verdrillten, elektrisch geladenen Draht und eine Metallschlinge hat und die Schlinge über den Draht führen muss, ohne dass man ihn berührt und der Summer losgeht. Nur dass in unserem Fall die Schlinge eine Eisenfalle und der Draht aus Fleisch und Blut ist.


    Blut. Viel Blut.


    »Jetzt wird alles gut, Kos«, sage ich leise. Er zittert |283|krampfhaft und klappert mit den Zähnen. Als ich ihm mit dem T-Shirt das Bein abbinde, klammert er sich vor Schmerzen keuchend an mich. Blöd, dass ich mich nicht besser auskenne, aber ich bin bei den Pfadfindern rausgeflogen, bevor ich mein erstes Abzeichen machen konnte. Ich weiß nur so viel, dass das Bein gesäubert, mit literweise Jod desinfiziert und genäht werden müsste, aber das kann ich hier leider nicht leisten. Kos gibt keinen Laut mehr von sich. Er ist wie weggetreten, statt mit mir zu reden, muss er sich drauf konzentrieren, nicht ohnmächtig zu werden und am Leben zu bleiben. Hoffentlich bleiben keine Stofffusseln in der Wunde kleben, aber das kann ich jetzt auch nicht ändern. Ich muss Kos ins Krankenhaus bringen. Mir kommt der Gedanke, dass er dort verhaftet und anschließend in irgendein gottverlassenes Land abgeschoben werden könnte. Ich betrachte sein leichenblasses Gesicht. Wenn ich ihn nicht ins Krankenhaus bringe, stirbt er auf jeden Fall. So verdreht, wie sein Bein aussieht, ist es wahrscheinlich gebrochen. Neben uns liegt die grässliche Falle. Ich schlage mit dem Besenstiel auf die Eisenplatte und das Ding schnappt sofort zu, reißt mir den Besenstiel aus der Hand und beißt ihn durch. Emily fällt mir ein. Wenn ich es schaffe, Kos zu ihr zu bringen, können wir beide überlegen, was jetzt am besten zu tun ist. Hoffentlich wartet Johnny noch beim Auto.


    »Kos …«, sage ich leise, unterbreche mich aber. Ich höre gedämpfte Männerstimmen und knipse sofort die Taschenlampe aus. Kos hat es auch gehört. Sein Atem |284|geht schneller. Wo kommen die denn auf einmal her? Kos ist weiß wie ein Laken. Er kann nicht mehr weglaufen.


    »Pass auf, Kos«, sage ich, »wir müssen uns verstecken, klar? Ver-ste-cken.«


    »Polisei?«, flüstert er.


    »Ja. Komm.«


    Er steht mühsam auf und stützt sich schwer auf mich. Aber wo sollen wir hin? Durch die Gitterfenster kann ich die Männer reden hören. Sie stehen direkt davor. Die Scheißkerle geben sich keinerlei Mühe mehr, leise zu sein, scheinen es nicht nötig zu haben.


    »Ey, guckt mal!«, ruft jemand, Lucas vermutlich. Kröte kläfft.


    Anscheinend haben sie entdeckt, dass die Falle weg ist.


    »WIR HABEN IHN!«, jubelt Owen. »Na endlich!«


    Kos zittert. »Lauf!«, flüstert er und versetzt mir einen Schubs. Soll ich weglaufen und Hilfe holen? Ich bin unschlüssig. Aber die drei würden Kos finden, ehe ich wieder da wäre. Ich sehe schon vor mir, wie Owen das Gewehr anlegt.


    Sie sind gleich da und Kos atmet so hektisch, dass ich schon fürchte, er kriegt irgendeinen Anfall oder so. »Los, in die Maschine!«, sage ich. Ich halte eine der Riesenwaschmaschinen auf und schiebe Kos hinein. Er sträubt sich. »Mach schon«, sage ich. »Sonst kriegen sie uns.« Vor Schmerzen ächzend klettert er in die Trommel und ich quetsche mich hinterher. O Gott. Ob das richtig war?


    »Häschen in der Grube …«


    |285|Owen trällert vor sich hin. Sein Gesang hallt in dem Flur von der Leichenhalle zur Wäscherei wider. Gleich ist er da.


    »… saß und schlief …«


    Kos ächzt leise, als ich mich auf seinen Fuß setze, und ich mache »Pst!«. Ich muss den Kopf einziehen. Zusammengepfercht hocken wir in der großen Trommel. Eine ölige Flüssigkeit durchweicht meine Jeans und ein hartes, brüchiges Stück lose Gummidichtung bohrt sich mir in die Wange.


    »… armes Häschen, bist du krank …«


    Durch die runde Tür erkenne ich undeutlich zwei Gestalten. Ich halte den Atem an und drücke Kos’ Hand.


    »… dass du nicht mehr hüpfen kannst …«


    Lucas stößt die Falle mit dem Fuß an. »Sieht mir ganz so aus, als hätten wir unser fettes Karnickel gefangen.«


    Sie stehen dicht vor uns. Wenn ich die Hand ausstrecken würde, könnte ich Lucas auf den Rücken tippen.


    »Nein, kein Karnickel.« Owen kommt noch einen Schritt näher. »Eine dreckige kleine Ratte. Drei Jahre bin ich schon hinter ihr her. Jetzt hab ich dich endlich, du Mistvieh. Du diebische, dreckige Ratte. Jetzt hab ich dich!« Er reißt die Tür auf und grelles Licht scheint uns ins Gesicht.

  


  
    
      
    


    
      |286|WÖLFE

    


    »Kuckuck!«, macht Owen und späht zu uns rein. »Hab ich dich!«


    »Ist er’s?«, will Lucas wissen, der hinter Owen steht. Ich erkenne ihn an den Haaren.


    »Hallo, Owen«, sage ich blinzelnd. »Bist du wohl so nett, einen Krankenwagen zu rufen?« Ich gebe mir Mühe, wie immer zu klingen, als sei es nichts Ungewöhnliches, dass ich mich mitten in der Nacht in einer Waschmaschine in einem verfallenen Sanatorium verstecke.


    »Jesus!« Owen weicht erschrocken zurück.


    »Nicht Jesus. Lexi.« Ich steige aus der Trommel. »Deine künftige Stieftochter.« Ich spreche in munterem, unbeschwertem Ton, aber in Wirklichkeit habe ich eine Scheißangst. »Ach, Lucas ist auch da, hallo. Und wo steckt Matty?« Ich winke Lucas zu. »Johnny hat mich hergefahren. Er muss hier irgendwo sein.« Wenn ich mich ganz normal benehme, wird vielleicht alles normal.


    Owen sagt nichts. Anscheinend habe ich ihm seinen großen Auftritt vermasselt.


    Lucas räuspert sich. »Ey Owen, was soll der Quatsch?«


    »Verzieh dich, Lexi!«, sagt Owen drohend. »Das hier |287|geht dich nichts an. Geh nach Hause und halt dir die Ohren zu.«


    »Nein«, erwidere ich künstlich gelassen. »Du bist betrunken. Ich will nicht, dass du Dummheiten machst.« Statt einer Antwort gibt Owen Lucas seine Taschenlampe und nimmt das Gewehr hoch. Mir stockt der Atem. Er will mich doch wohl nicht erschießen … oder?


    »Ich glaube nicht, dass Mum begeistert wäre, wenn du jetzt abdrückst«, sage ich unbekümmert und bin mir bewusst, dass ich Kos als Schutzschild diene. Was will ich noch alles für diesen Jungen tun? Wie weit muss ich noch gehen? Ich will nicht leiden. Ich will keine tote Heldin sein. Soll ich wegrennen und in den Wald abhauen? Dann käme ich mit heiler Haut davon.


    Ich rühre mich nicht von der Stelle.


    »Deine Mutter wird es nie erfahren«, entgegnet Owen, aber er drückt nicht ab, glotzt mich bloß finster an. Ich mustere ihn aufmerksam. Wie betrunken ist er noch?


    »Geh mir aus dem Weg, Lexi. Ich hab hier noch eine alte Rechnung zu begleichen.«


    »Mann, Owen«, mischt sich Lucas wieder ein. »Das kannst du nicht machen, jetzt, wo sie dabei ist.«


    »Dann SCHAFF SIE RAUS!«, brüllt Owen, dass das Gewehr auf seiner Schulter wackelt.


    »Hey, Süße, wie wär’s mit einem kleinen Spaziergang?« Lucas packt mich an der Schulter und dreht mich zu sich um.


    »Abgelehnt«, erwidere ich und mache mich los. Auf |288|einmal erfüllt der Gestank von fauligem Fleisch den Kellerraum. Man hört es scharren und Lucas schreit auf, denn wir sind von Hunden umringt, von knurrenden, zähnefletschenden, bellenden Hunden. Kos kriecht aus der Waschmaschinentrommel und ruft etwas. Owen stößt einen Fluch aus und ein Schuss fällt. Es kracht ohrenbetäubend. Unwillkürlich kneife ich die Augen zu. Man hört einen Plumps und ein Jaulen.


    Mir ist nichts passiert. Ich werfe mich zu Boden und ziehe Kos mit. Er stöhnt vor Schmerzen, als er auf der Erde aufschlägt. Um uns herum jault, knurrt und hechelt es, aber ausnahmsweise gilt das alles nicht mir. Kos’ Hunde kreisen uns ein. Es sind sechs oder sieben und die größeren setzen Owen und Lucas ganz schön zu. Mein alter Freund, der Monsterhund, springt Owen an die Kehle, aber Owen wehrt ihn ab. Ein Hund liegt knurrend und jaulend am Boden. Er ist verwundet. Es ist ein großes Tier, so mager, dass man die Rippen zählen kann. An seinen Beinen kleben dicke, steinharte Lehmklumpen. Er schleppt sich zur Tür hinaus und ich bin wie versteinert.


    Ich gebe mir einen Ruck. »Du hast auf Tyson geschossen!«, rufe ich zu Owen hinüber. Er weicht vor den zähnebleckenden Hunden zurück und fummelt an seinem Patronengürtel herum. Dabei fällt ihm das Gewehr aus der Hand.


    »Mist!«, flucht er und verpasst dem großen Schäferhund, der ihn anspringt, einen Tritt. Doch der Hund lässt sich nicht abschrecken, sondern geht gleich wieder auf |289|ihn los. Owen zieht ihm die Taschenlampe über den Schädel und das Licht erlischt. Nur der spärliche Mondschein, der durch die Gitterfenster und aus dem angrenzenden Keller hereinfällt, erhellt den Raum noch.


    »Lass uns abhauen, Mann!«, ruft Lucas. »Es sind zu viele. Scheiße!« Ich glaube, ein Hund hat ihn gebissen. Eine schattenhafte Gestalt läuft Richtung Ausgang. Ein kleinerer Schatten läuft nebenher, springt an dem Flüchtenden hoch und zwickt ihn in die Waden. Owen meldet sich wieder zu Wort.


    »Diesmal hast du Schwein gehabt, Karnickeljunge. Aber deine kleine Freundin kann dir nicht jedes Mal beistehen.«


    Schwarze Schemen kommen geduckt auf ihn zu, hecheln und knurren.


    »RAAAAHHHH!«, brüllt Owen und ein paar Tiere weichen erschrocken zurück, sind aber sofort wieder da. Sogar für Owen sind es zu viele. Sie folgen ihm, als er hinausläuft, springen an ihm hoch und schnappen nach ihm. Man hört es fluchen, jaulen und poltern.


    »Ich komme wieder!«, brüllt Owen von der Treppe aus. »Und dann knall ich deine verdammten Mistviecher ab! Alle!«


    Dann ist er weg.


    Kos liegt auf dem Fußboden. Er atmet mühsam. Bestimmt hat er viel Blut verloren. Er braucht dringend einen Arzt, aber ich traue mich nicht, ihn allein zu lassen. Wenn Owen es sich anders überlegt und zurückkommt? |290|Und wenn Kos erst mal im Krankenhaus ist, können wir uns dann überhaupt noch wiedersehen? Was wird dann aus ihm? Ich ziehe ihn hoch und lehne ihn an die Waschmaschine. Es tut ihm weh, denn er wimmert leise.


    »Was soll ich machen, Kos?«, frage ich leise.


    Er gibt ein komisches Geräusch von sich, eine Art Glucksen. Lieber Gott, bitte mach, dass er keinen Anfall oder so bekommt!


    »Kuss!«, sagt er heiser. Bitte sehr. Ich verpasse ihm den Kuss seines Lebens, Schweiß, Blut und Gestank hin oder her. Als ich ihn mit klopfendem Herzen wieder loslasse, sehe ich, dass goldenes Licht durch die Gitterfenster hereinflutet.


    Es wird hell. Endlich.


    »Los«, sage ich. »Wir müssen hier weg, bevor sie wiederkommen.« Da höre ich im Nachbarkeller knirschende Schritte. Kos und ich sehen einander erschrocken an. Owen? Jetzt schon? Wo sind die Hunde? Jetzt macht Owen kurzen Prozess mit uns, das ist klar.


    Ein Licht erscheint im Durchgang. Dahinter steht ein schwarzer Umriss. Wer ist das?


    »Lass ihn in Ruhe, du Mörder!«, schreie ich. »Er hat dir nichts getan!« Kos stöhnt vor Schmerzen.


    »Ich bin’s«, sagt der Umriss. Das ist nicht Owen. Dann muss es einer der Drillinge sein. Aber irgendwie kommt mir die Gestalt bekannt vor. Er hebt die Taschenlampe und leuchtet sich ins Gesicht.


    »Jak?«


    |291|»Ich hab Lärm gehört, Hunde …« Es ist tatsächlich Jak!


    »Was willst du denn …«, fange ich an, aber er sieht mich gar nicht an. Ehe ich weiterreden kann, ist er quer durch den Raum gelaufen und kniet neben Kos. Er redet irgendwelches unverständliche Zeug. Kos sieht total verwirrt aus.


    »Weg da!«, fauche ich. »Sonst trete ich.« Kommt nicht infrage, dass er sich die Belohnung verdient und Kos den Bullen ausliefert.


    Jak bleibt, wo er ist, und ich verpasse ihm einen kräftigen Tritt. Aber im selben Augenblick glaube ich ihn »Kos?« sagen zu hören.


    »Aua! Hör auf, Lexi. Ich tu ihm nichts.« Jak hält sich das Bein.


    »Geldgieriger Verräter«, schimpfe ich. »Geh gefälligst Hilfe holen! Und wehe, du verpfeifst uns, weil du auf die Belohnung scharf bist!«


    »Mensch, Lexi!« Jak lässt Kos nicht aus den Augen. »Ich glaube, ich habe meinen Bruder wiedergefunden!«

  


  
    
      
    


    
      |292|ZUFLUCHT

    


    Kos sieht Jak mit großen Augen an. Mein Blick wandert zwischen den beiden hin und her. Das Morgenlicht fällt auf ihre Gesichter. Brüder? Ich zittere vor Aufregung und Kälte. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Kos eine Familie hat. Für mich ist er einfach nur Kos. Der verwilderte, verrückte Kos. Jemand wie er hat doch keinen Bruder, der in einer Hotelküche jobbt. Es gibt noch vieles, das ich über Kos nicht weiß. Aber das ist mir jetzt egal. Ich will ihn bloß hier wegbringen. Jak kniet neben Kos und redet in einer Sprache auf ihn ein, die ich nicht verstehe. Er wiederholt immer wieder dasselbe: »Vella, vella, Kos.« Aber Kos schüttelt den Kopf.


    »Pass mal auf, Jak«, sage ich. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber wir müssen Kos hier wegbringen. Owen kommt bestimmt gleich zurück.«


    Jak kann den Blick nicht von Kos lassen. »Die Hunde haben die Männer in den Wald gejagt«, sagt er, ohne sich umzudrehen. »Wir haben noch ein bisschen Zeit.« Kos macht die Augen zu. Das ist alles zu viel für ihn. Das Kinn sinkt ihm auf die Brust. Wir müssen uns beeilen. Einer von uns muss losgehen und einen Krankenwagen holen. |293|Hoffentlich ist Johnny noch beim Auto. Aber wenn ich Jak jetzt losschicke, kann es passieren, dass Owen eher wieder da ist als der Krankenwagen. Jak ist größer und stärker als ich, er kann sich besser gegen Owen wehren, wenn es drauf ankommt. Das gibt den Ausschlag.


    »Endlich hab ich dich gefunden …«, sagt Jak zu Kos.


    »Und du bist ihn gleich wieder los, wenn wir nicht schnell etwas unternehmen«, unterbreche ich ihn ärgerlich. »Und zwar für immer!«


    Johnny hat zu weit weg geparkt. So weit kann Kos nicht laufen. Wir müssen ihm ein neues Versteck suchen und dann das Auto holen. Wir helfen Kos auf die Beine, legen uns seine Arme um die Schultern und schleifen ihn aus der Wäscherei. Wir zerren ihn die Stufen hoch und durch die Leichenhalle. Es ist irre anstrengend und ich bin heilfroh, als wir endlich im Freien stehen.


    »Da drüben ist die Kapelle«, sage ich. »Dort können wir ihn verstecken.« Es ist zwar kein besonders tolles Versteck, aber immer noch besser als das Hauptgebäude. Weil ich sein Bein verbunden habe, hinterlässt Kos auch keine Blutspur mehr. Hier draußen wird er ein bisschen munterer. Er hüpft sogar auf einem Bein über die Schutthaufen, um uns zu helfen. Schwer ist er nicht, aber er klammert sich krampfhaft an uns fest, was die Sache nicht leichter macht. Er bohrt die Finger so fest in meine Schulter, dass es saumäßig wehtut. Vom Wald her hört man Rufe und Gebell.


    Wir stolpern weiter.


    |294|Die Kapelle ist ein kleines Gebäude aus grauem Stein mit einem spitzen Turm. Wir schleppen uns die bröckelnde Treppe zum Haupteingang hoch und lassen Kos zu Boden gleiten. Die Tür ist mit einem Vorhängeschloss gesichert. Ich sehe es mir an. Im Schlösserknacken habe ich zwar Übung, aber das Ding ist total verrostet, da kann ich nichts ausrichten.


    »Wartet hier«, sagt Jak und geht um das Gebäude herum. Trotz unserer verzweifelten Lage bin ich ein bisschen eingeschnappt. Was bildet sich der Typ ein, mich rumzukommandieren?


    Ich streichle Kos über den Kopf. An manchen Stellen ist sein Haar zu Dreadlocks verfilzt. Sein ganzer Schopf ist von Blut und Schweiß verklebt. Kos wendet mir das Gesicht zu und lächelt mich an. Ich schaue ihm in die großen braunen Augen.


    »Ist Jak dein Bruder, Kos?«, frage ich im Flüsterton.


    Kos zuckt die Achseln. »Bein tut weh.« Okay, ich weiß auch nicht, ob ich den Nerv hätte, mich mit meinem verschollenen Bruder zu befassen, wenn mir eine Eisenfalle das Bein zermatscht hätte.


    Jak ist wieder da. »Ich weiß, wo man reinkommt.« Auf der Rückseite der Kapelle hängt eine kleine Tür schief in den Angeln. Jak tritt einmal dagegen und die Tür kracht nach drinnen. Die morgendliche Stille wird jäh gebrochen, aber zu meiner Beruhigung ist das Gebell immer noch weit weg. Eine Weile haben wir noch unsere Ruhe. Wie nicht anders zu erwarten, ist der Fußboden der Kapelle |295|mit Glasscherben übersät. Es ist ziemlich dunkel, aber ich habe den Eindruck, dass vor einiger Zeit jemand hier gewesen ist und den Schutt aus dem Mittelgang gefegt hat. Der kleine Kirchenraum besitzt eine Gewölbedecke und die meisten der wenigen Buntglasfenster sind eingeschlagen. Vielleicht liegt es daran, dass es draußen inzwischen hell wird, aber ich fühle mich hier längst nicht so unwohl wie im Hauptgebäude. Hier drin ist es still und friedlich. Oder bilde ich mir das bloß ein?


    Wir fegen Putzbrocken und Schmutz von einer Kirchenbank und bereiten Kos ein Lager. Damit die Fläche breiter wird, stellen wir noch ein paar Hocker daneben, auf die wir eingestaubte Kissen legen. Ein Kissen schiebe ich Kos unter das verletzte Bein, und als er sich hinlegt, gebe ich ihm einen Kuss. Ich bitte Jak um seinen Pulli und decke Kos damit zu. Kos schließt seufzend die Augen. Das zusammengerollte T-Shirt um sein Bein ist blutdurchtränkt.


    »Unten an der Zufahrt steht ein Kleinbus«, sage ich. »Den gehe ich holen.« Ich streichle Kos noch einmal, dann laufe ich zur Tür hinaus, mache aber gleich wieder kehrt.


    Jak beugt sich über Kos und plappert wieder irgendwelchen Blödsinn.


    »Warum soll ich eigentlich glauben, dass Kos tatsächlich dein Bruder ist?«, frage ich. »Vielleicht steckst du ja mit Owen unter einer Decke und wartest nur drauf, Kos den Rest zu geben, kaum dass ich zur Tür raus bin.«


    |296|»Das kann ich jetzt nicht alles erklären, Lexi«, erwidert Jak mit seinem ausländischen Akzent, »aber ich bin vor einem Dreivierteljahr nach England gekommen, gleich nach meinem achtzehnten Geburtstag. Ich wollte meinen Bruder und meine Mutter suchen. Vor fünf Jahren sind sie hier verschwunden.«


    Wir blicken uns stumm und lange an. Ein bisschen ähnlich sehen sich die beiden ja schon. Ich muss mich entscheiden. Entweder bleibe ich da und warte ab, was passiert, oder ich gehe Hilfe holen.


    »Ich war auch hier im Gefängnis«, fährt Jak fort. »Da war ich dreizehn. Bei dem Aufstand wurde ich von meiner Familie getrennt und hinterher in meine Heimat zurückgeschickt. Meine Großmutter hatte den Krieg überlebt und ich bin zu ihr gezogen. Aber ich habe mir geschworen, wiederzukommen und meine Mutter und meinen Bruder zu suchen, wenn ich alt genug bin. Den hier …«, er streicht sich über den Fusselbart, »… hab ich mir als Tarnung wachsen lassen, damit mich niemand erkennt.« Er nimmt die Brille ab und hält sie mir hin. »Fensterglas, kannst durchgucken. Ich hab gar keine schlechten Augen.«


    Ich schaue durch die Brille. Die Gläser sind nicht geschliffen.


    »Vor ein paar Jahren wurde hier eine Leiche gefunden«, sagt Jak leise. »Ich glaube, dass es meine Mutter war. Aber ob das stimmt, weiß ich erst, wenn ich endlich ihren Mörder gefunden habe.« Er sieht mich an. »Das kann nicht mehr lange dauern.«


    |297|»Wehe, du lügst!«, erwidere ich drohend. »Dann mach ich dich fertig.«


    Bei solchen Gelegenheiten besinne ich mich darauf, dass ich eine Juby bin.


    »Red keinen Quatsch, Lexi, geh endlich los.« Jak stopft seinen Pulli um Kos fest. »Mein Bruder war fünf Jahre lang verschollen. Seine Familie will ihn wiederhaben.«


    »Heißt das, es ist nicht sein Tod, wenn er aus England abgeschoben wird?«


    »Nein. Der Krieg ist aus. Bei uns herrscht wieder Frieden.«


    Damit muss ich mich zufriedengeben. Ich laufe in den Morgen hinaus. Inzwischen ist es schon fast richtig hell. Als ich über die Wiese renne, flattert vor meinen Füßen ein Schwarm kleiner Vögel auf und erinnert mich daran, dass ich auf die Fallen achten muss. Im Gras glitzern Tautropfen, welkes Laub liegt unter den Bäumen. Ich renne, so schnell ich kann, passe aber auf, wo ich hintrete. Ich krieche durch den Zaun und laufe zur Straße. Das Auto steht noch da, aber Johnny sitzt nicht drin. Und der Zündschlüssel steckt auch nicht mehr, wie ich bei einem Blick durchs Fenster feststelle. Johnny, dieser Mistkerl, hat mich im Stich gelassen! Und ich hatte mir eingebildet, er mag mich und hält zu mir! Ich hole mein Handy heraus, aber ich habe immer noch keinen Empfang. Der Wald ringsum ist still und dunkel, nur ab und zu hört man fernes Gekläff. Was jetzt? Soll ich die Straße runterlaufen und ein Auto anhalten? Oder soll ich lieber wieder umkehren |298|und mich vergewissern, dass Jak Kos nichts antut? Ich nehme ihm seine Geschichte irgendwie nicht richtig ab. Ich entscheide mich fürs Umkehren. Im Laufen male ich mir die wüstesten Szenen aus. Wenn Owen nun zurückkommt? Er ist bewaffnet. Das Gelände ist so groß, dass er uns ohne Weiteres alle drei abknallen und unsere Leichen irgendwo verstecken kann. Er kann uns einfach in den vollgelaufenen Keller werfen. Mit zusammengebissenen Zähnen laufe ich zurück zur Kapelle.


    Kos liegt in einer Art Dämmerschlaf. Ich hoffe jedenfalls, dass es kein Koma oder so was ist. Jak hält seinen Kopf im Schoß.


    »Du musst losgehen und Hilfe holen«, sage ich. »Johnnys Auto können wir nicht nehmen. Ein Stück die Straße runter kommt ein Haus. Du musst die Leute rausklingeln und von dort aus einen Krankenwagen und die Polizei anrufen. Sag der Polizei, dass Owen bewaffnet ist. Dann kommen sie schneller.«


    »Ich hab meinen Bruder fünf Jahre lang gesucht, Lexi. Ich geh hier nicht weg«, lautet Jaks Entgegnung.


    Kann ich ihm trauen? Und wenn sie nun beide verschwunden sind, wenn ich wiederkomme? Das würde ich mir nie verzeihen. Da schlägt Kos die Augen auf. Er sieht hoch, erblickt Jak, macht sich los und setzt sich auf. »Bein tut weh, Lexi«, sagt er.


    Ich hocke mich auf den Rand der Kirchenbank und nehme ihn in den Arm. Jak macht ein gekränktes Gesicht.


    |299|»Lass ihm Zeit«, sage ich leise. »Er hat es nicht leicht gehabt.«


    Jak nickt. Er trennt sich nur ungern von Kos, aber ihm ist klar, dass es sein muss. Er küsst ihn auf die Stirn und stapft durch den Schutt und aus der Kapelle.


    Dann ist es wieder ruhig und friedlich. Kos lehnt sich an mich. Ich lausche seinen Atemzügen und betrachte ihn. Er döst wieder ein. Ich schaue zum Altar hinüber. Ob die Verrückten hier früher auch heiraten durften? Wie viele Beerdigungen mögen hier stattgefunden haben, wie viele Sonntagsgottesdienste, bei denen die Irren zappelnd in den Bänken gesessen haben? Das Dasitzen und Warten fällt mir schwer. Ich halte nach einem besseren Versteck Ausschau, aber der Gedanke an eine finstere Krypta oder andere unterirdische Gewölbe schreckt mich eher ab.


    Wir können uns nicht ewig verstecken.


    Wenn doch nur Dad hier wäre! Er hätte keine Angst vor Owen. Dad hat schon einiges durchgemacht und findet immer einen Ausweg, auch wenn es brenzlig wird. Aber er kann uns nicht helfen. Er sitzt im Knast, weil er ein Lügner und ein Dieb ist.


    Mir bleibt nichts anderes übrig, als stillzusitzen und auf Hilfe zu warten.


    Da kommt jemand. Ich ducke mich unter die Bank. Jak kann es nicht sein.


    »Habt euch in den Schoß der Kirche geflüchtet, was?« Mir dreht sich der Magen um. Ich spähe unter der Bank hervor. In der Tür steht Owen. Sein Umriss zeichnet sich |300|vor dem Morgenhimmel ab. Ich traue meinen Augen nicht. Wie kann das sein? Vor fünf Minuten habe ich es doch noch im Wald rufen und bellen gehört! Kos ist aufgewacht und sieht mich hellwach und ängstlich an.


    »Was mach ich bloß mit dir, Lexi?« Owen spricht in freundlichem, schmeichelndem Ton. »Komm raus da und lass uns reden. Ich tu dir auch nichts.« Er scheint inzwischen wieder ganz nüchtern zu sein, jedenfalls hört er sich so an. Ich schiebe die Hocker weg und ziehe Kos zu mir herunter. Ich bringe ihn dazu, unter die Bänke zu krabbeln, unter die vorderste Bank. Aber als wir so über den dreckigen Fußboden robben, kriege ich auf einmal die Wut. Ich stelle mir vor, wie Owen mit der Knarre über uns steht. Ich lasse mich nicht so behandeln! Ich bedeute Kos, er soll bleiben, wo er ist, und trete in den Gang hinaus.


    »Du nervst, Owen!«, sage ich tapfer. »Andauernd belästigst du mich. Warum lässt du mich verdammt noch mal nicht endlich in Frieden?« Eine breite Lichtbahn fällt auf den Steinfußboden.


    Der Irrsinn ist vorbei. Es ist Morgen. Ich lasse mich nicht von ihm abknallen und Kos knallt er auch nicht ab!


    »Was ist, Owen? Du bist nicht mehr betrunken.« Ich sehe ihm fest in das käsige, vom Suff fleckige Gesicht. Habe ich mich überschätzt? Eigentlich ist es Morgen, aber für Owen ist es noch Nacht.


    »Geh nach Hause, Lexi«, sagt er. »Los, hau ab.«


    »Es ist vorbei, Owen«, erwidere ich.


    »Das sehe ich auch so.« Ungläubig sehe ich, wie eine |301|Frau die baufällige Kapelle betritt und sich naserümpfend umschaut.


    »Paula … was machst du denn hier, zum Teufel?«


    »Das wollte ich dich eben fragen.« Meine Mutter kommt den Gang entlang. Auf Stöckelschuhen! Die Pfennigabsätze klappern über die Steinfliesen. Sie trägt eine knallenge schwarze Jeans und das strassbesetzte rosa T-Shirt und hat überhaupt keine Angst. Noch nie im Leben habe ich mich so gefreut, jemanden zu sehen! Hinter ihr kommt Johnny rein. Meine Mutter geht einfach an Owen vorbei und nimmt mich mit besorgter Miene in den Arm.


    »Ich hab mein Handy nicht gehört. Geht’s dir gut?«


    Ich kann nur stumm nicken. Mir wird schlagartig bewusst, wie nass und verdreckt ich bin und dass ich in Nachthemd, Jeans und Pulli rumlaufe. Bestimmt sehe ich aus wie die letzte Pennerin. Ich habe Kos’ Blut auf der Hose und mein Haar ist zerzaust wie das einer alten Oma, die nicht mehr richtig im Kopf ist.


    »Ich dachte, ihr beide steht erst nächste Woche vorm Altar«, sage ich. Jetzt, wo meine Mutter hier ist, habe ich auch keine Angst mehr vor Owen. »Hast du denn den Ring dabei?« Ich drehe mich nach ihm um, aber er ist weg.


    Johnny steht in der Kapellentür und breitet die Arme aus, als wollte er sagen: »Was blieb mir anderes übrig?«


    Meine Mutter schaut mich an. Sie sieht zwar ein bisschen müde aus, aber sonst ist sie tipptopp geschminkt und gestylt wie immer. »Johnny meinte, du bist irgendwo hier draußen.«


    |302|»Owen …«, setze ich an.


    »Vergiss ihn«, unterbricht sie mich und mustert Kos kritisch. »Er gehört ins Krankenhaus.« Ihr Blick streift erst sein Bein und dann wieder mich. »Wie du aussiehst!«


    »Mum!«, sage ich empört.


    »Hast recht. Entschuldigung.«


    Dann verschwimmt alles ein bisschen, als wir Kos halb über das Gelände schleifen, halb tragen. Meine Mutter kann dabei nicht viel helfen, aber sie hat die Aufgabe, voranzugehen und nach Fallen Ausschau zu halten. Auf einmal bleibt sie stehen und ruft: »Was ist das?«


    Sie rennt auf ihren Stöckelschuhen los, was im hohen Gras nicht ganz einfach ist, bleibt wieder stehen und bückt sich. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie so außer sich bringt. Dann sehe ich Tyson im Gras liegen. Im Tod ist ihm die Zunge seitlich aus dem Maul gerutscht und er fletscht drohend die Zähne.


    »Wie ist das passiert?«, fragt meine Mutter mit brüchiger Stimme.


    Das war’s dann wohl mit der Hochzeit.

  


  
    
      
    


    
      |303|SAZANNA

    


    Meine Mutter hat am Tor geparkt. Das Tor ist abgeschlossen, aber während ich noch mit dem Vorhängeschloss beschäftigt bin, reißen Jak und Johnny ein Stück vom Zaun nieder. Die Lücke ist groß genug, dass wir Kos hindurchhelfen können. Mutter will noch einmal zurückgehen und Tyson holen, aber ich verspreche ihr, dass wir wieder herkommen. Jetzt muss zuerst Kos so schnell wie möglich ins Krankenhaus. Mutter stöckelt über das am Boden liegende Stück Zaun und läuft schon mal zum Auto. Sie legt eine Plastiktüte über den Beifahrersitz.


    »Blut geht nie mehr raus. Das muss ja nicht sein.«


    Kos lässt sich ins Auto verfrachten, weigert sich aber, meine Hand loszulassen. Jak, Johnny und ich quetschen uns hinten rein, meine Mutter fährt. Mein Arm ist schon ganz taub, aber ich lasse Kos nicht los. Da lockert sich sein Griff überraschenderweise und er schläft ein. Meine Mutter benimmt sich so selbstverständlich, als müsste sie jeden Tag einen verwilderten Jungen ins Krankenhaus fahren. Nur ab und zu macht sie eine Bemerkung wie zum Beispiel: »Was dagegen, wenn ich das Fenster aufmache? Dein Freund stinkt.«


    |304|Oder: »Hoffentlich holt niemand Tyson weg, bevor ich wiederkomme.«


    Ich will sie eben fragen, wieso sie überhaupt hier ist, da meldet sich Jak zu Wort und erzählt uns seine Geschichte. Hin und wieder werfe ich eine Frage ein, aber er scheint mich gar nicht zu hören.


    Er und seine Familie sind Kosovo-Albaner. Sie sind vor den Gräueltaten geflohen, die Serben und Albaner sich während des Bürgerkriegs angetan haben, von den Bomben der NATO ganz zu schweigen. Jaks Vater war schon länger tot und seine Großmutter meinte, sie wäre zu alt, um wegzugehen, aber Jak, sein Bruder Kostandin und ihre Mutter wurden von einer Schlepperbande im Laderaum eines Viehfutterlasters nach Großbritannien geschmuggelt.


    Sie ließen sich hier nieder, aber nach ein paar Monaten wurde ihr Asylantrag abgelehnt und sie wurden in die Beacon-Klinik gebracht, um dort auf ihre Abschiebung zu warten. Dann kam es an Weihnachten zu dem Gefangenenaufstand. Damals waren beide Jungen zwölf Jahre alt (sie sind nur elf Monate auseinander). Jak schlief gerade, als der Krawall ausbrach, und wurde von Mutter und Bruder getrennt. Er hat die beiden nicht mehr wiedergesehen. Er sprach kaum Englisch und wurde ein paar Monate danach in seine Heimat abgeschoben.


    »Das ist ja schrecklich!«, sage ich.


    »Ja. Ich war erst zwölf und hatte meine Familie verloren. Als ich in meine Heimat zurückkam, führte mein Volk immer noch Krieg gegen seine Nachbarn.«


    |305|Unvorstellbar!


    »Aber ich kam zurecht. Oma hat gut auf mich aufgepasst. Ich habe mir geschworen, dass ich, wenn ich den Krieg überlebe, nach England zurückkehre und hier meine Mutter und meinen Bruder suche.«


    Das ist wohl nicht der richtige Augenblick, ihm zu erzählen, was meines Wissens mit seiner Mutter passiert ist. Vielleicht erfährt er es ja von Kos, wenn der sich ein bisschen erholt hat.


    


    Im Krankenhaus schwirren lauter Sanitäter und Ärzte um uns herum, und weil Kos meine Hand immer noch nicht loslässt, muss ich wohl oder übel mitgehen. Jak kommt auch mit. Er sagt den Ärzten, dass der Verletzte sein Bruder ist, und sie glauben ihm. Der arme Kos fürchtet sich zu Tode. Wenn er bei Kräften wäre, würde er bestimmt aus dem Fenster springen.


    »Ach du lieber Himmel, wen haben wir denn da?«, fragt der Arzt erstaunt. Er ist um die dreißig und lässt sich ein albernes Ziegenbärtchen stehen, dafür hat er lustige blaue Augen und frisch desinfizierte Hände. Er stellt sich als Dr. Paul vor.


    »Das ist Kos«, erwidere ich. »Wenn Sie sich mit ihm anfreunden wollen, geben Sie ihm am besten was zu essen.«


    Kos muss erst mit einer Bockwurst aus der Kantine bestochen werden, ehe Dr. Paul sich sein Bein anschauen darf. Nach der zweiten Wurst darf der Arzt die Wunde |306|desinfizieren, nach der dritten lässt sich Kos verbinden und eine Spritze verpassen. Aber als sich die Ärzte anschließend über Röntgenaufnahmen, Dolmetscher und den Befund unterhalten, zerquetscht mir Kos fast die Hand.


    »Polisei?«, raunt er ängstlich.


    »Keine Polisei«, antworte ich. »Alles gut.«


    Jak redet auf Albanisch auf ihn ein, aber Kos verzieht das Gesicht und kneift die Augen zu, als wollte er Jak ausblenden. Jak ist empört. »Ich bin sein Bruder! Warum will er nicht mit mir reden?«


    »Bedräng ihn nicht«, beruhige ich ihn. »Er braucht eben Zeit.« Ich gebe Dr. Paul Emilys Telefonnummer. Er soll sie anrufen und bitten, so schnell wie möglich herzukommen. Kos braucht jetzt jemanden um sich, dem er vertraut.


    


    Das Schmerzmittel, das Dr. Paul Kos gespritzt hat, war anscheinend ziemlich stark, denn kurz darauf liegt Kos in einem sauberen Krankenhausschlafanzug (er selber ist allerdings noch ungewaschen, weil er sich nicht duschen lassen wollte) in einem schönen Einzelzimmer und schläft tief und fest. Jak und Emily sitzen an seinem Bett, warten, dass er wieder aufwacht, und halten schon mal Brote und Chips bereit.


    Meine Mutter und ich gehen draußen im Park ein bisschen Luft schnappen. Man hat uns gesagt, dass die Polizei unterwegs ist und uns befragen will. Es gibt viel zu erzählen. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.


    |307|»Dir ist schon klar, dass das ein Riesentamtam gibt, oder?«, fragt meine Mutter.


    Ich nicke. Die Strasssteine auf ihrem T-Shirt glitzern im Vormittagslicht. Meine Mutter holt ihr Handy aus der Tasche, drückt ein paar Tasten und hält es mir hin. Erst macht es ein paarmal »piep« dann hört man jemanden ängstlich fragen: »Bist du da, Mum? Dann geh bitte ran! Mum?«


    Man hört, wie eine Tür auffliegt.


    »RAUS!«


    »Bloß ’n bisschen schmusen, Lexi!«


    »Nein. Du bist betrunken, Owen. Geh raus.«


    »Aber es ist mein letzter Abend als freier Mann! Hab dich nicht so, Lexi! Du hast mich doch auch gern.«


    »Ich hasse dich. Ich wünschte, du wärst tot. Verzieh dich!«


    »Bloß ein Küsschen!«


    Es piept wieder, dann ist die Aufzeichnung zu Ende. Das Handy hat alles aufgenommen. »Dein Verlobter kann ganz schön nerven«, sage ich nach einer Weile. Ich gebe meiner Mutter das Telefon zurück und sie nimmt meine Hand.


    »Hat er dir was getan?«


    Ich erzähle ihr, dass Johnny rechtzeitig reingekommen ist und dass mir nichts passiert ist.


    »Gott sei Dank!«, sagt sie. »Ich mache mir solche Vorwürfe, Lexi. Ich hätte dich nicht mit ihm allein lassen dürfen.« Sie war tanzen und hat meine Nachricht erst vor |308|ein paar Stunden abgehört. Als sie mich aus der Disco zwischendurch mal angerufen hat und ich nicht rangegangen bin, hat sie sich von einer Freundin sofort die ganze Strecke von Cornwall zurückfahren lassen. Erst als sie das Haus leer und verwüstet vorgefunden hat, hat sie ihre Mailbox abgehört. Sie hat Owen und mich angerufen, aber wir sind beide nicht rangegangen. Nur Johnny konnte sie erreichen. Er hatte den Wald nach mir abgesucht, sich dabei verlaufen und ging gerade auf der Straße ins Dorf zurück. Er hat meiner Mutter erzählt, dass Owen und seine beiden Brüder besoffen und bewaffnet losgefahren seien, um den Landstreicher aufzustöbern, und dass ich auch noch auf dem Gelände sei. Meine Mutter hat sich sofort wieder ins Auto gesetzt, ihn auf der Straße aufgegabelt und dann sind beide zum alten Sanatorium gefahren.


    Sie haben die Schüsse und Geschrei gehört und uns in der alten Kapelle entdeckt.


    Meine Mutter schaut mich lange und eindringlich an. »Du musst dringend duschen!«, sagt sie.


    


    Drei Wochen später.


    Jak meint, die Lage im Kosovo sei weiterhin angespannt und in den Straßen patrouillieren immer noch NATO-Soldaten, aber der Krieg ist aus und Kos soll mit nach Hause kommen. Er hat eine Großmutter und einen Bruder und beide sind bereit, mit einem jungen Mann zusammenzuleben, der drei Jahre lang praktisch nur in der Gesellschaft eines Rudels verwilderter Hunde in einer Ruine gehaust |309|hat. Sadja, die Großmutter, ist extra angereist. Sie ist eine kleine alte Frau mit einem schwarzen Kopftuch und spricht nur ein paar Brocken Englisch. Als ich ihr vorgestellt wurde, wollte sie meine Hand gar nicht mehr loslassen. Kos ist ihr nicht grade um den Hals gefallen, aber er ist auch nicht weggelaufen.


    »Kostandin!«, hat sie bloß gesagt.


    Und als Kos sie gesehen hat, sagte er: »Gjyshee, Mama-ja.«


    Daraufhin ist Jak in Tränen ausgebrochen und ich musste wegschauen. Ich habe mich fehl am Platz gefühlt. Sie wohnen alle drei bei Emily, damit sie sich aneinander gewöhnen können und damit Jak bei der polizeilichen Befragung dabei sein kann. Anschließend wollen sie wieder in ihre Heimat zurückkehren.


    Als ich ihnen einen zweiten Besuch abstatte, macht mir Jak die Tür auf. Emily ist in der Küche, Kos ist oben und schläft. Jak bittet mich, in den Garten zu kommen. Neugierig gehe ich mit. Die Oma sitzt schon draußen auf einer Bank und trinkt ein Glas Wasser. Als sie mich sieht, steht sie auf und umarmt mich. Sie riecht nach Anis und nach alter Frau.


    »Was gibt’s denn?«, wende ich mich an Jak. »Soll ich ein gutes Wort für dich einlegen, dass du wieder im Hotel arbeiten kannst, oder was?«


    Jak sieht mich fest an. Er sieht Kos tatsächlich ähnlich. Die beiden haben denselben Haaransatz, denselben Mund …


    |310|»Es gibt noch so einiges, was wir nicht wissen, Lexi. Vielleicht kannst du uns weiterhelfen.«


    Ich bekomme einen Schreck. Ich dachte, jetzt ist alles in Ordnung. Kos ist wieder da, Owen sitzt im Knast.


    »Kos redet immerzu von unserer Mutter«, fährt Jak fort. Ach so. Das wundert mich nicht. Die Mutter ist der Knackpunkt der ganzen Geschichte. Inzwischen weiß ich, dass sie Sazanna hieß, für mich bleibt sie »die Verrückte«.


    »Kos behauptet, sie war die ganze Zeit bei ihm.« Aha.


    »Lexi, er behauptet, er hätte im Wald mit ihr zusammengelebt.«


    »Vielleicht hast du ihn ja falsch verstanden.« Kos spricht immer noch nicht viel, weder Englisch noch seine Muttersprache Albanisch.


    »Nein, er hat sich nicht verhört.« Emily steht, auf ihren Stock gestützt, in der Tür. Jetzt kommt sie zu uns herübergeschlurft.


    »Emily?«


    Die alte Frau putzt sich die Nase und sagt kleinlaut: »Ich hab’s gewusst, dass es irgendwann rauskommt.«


    »Was denn?«, fragt Jak. »Was kommt raus?«


    Emily setzt sich zu Sadja auf die Bank.


    »Vier Tage nach dem Gefangenenaufstand habe ich Kos im Wald entdeckt. Er hat mich zu seiner Mutter gebracht. Sazanna hatte den Aufruhr genutzt, um zu fliehen, aber ein paar Aufseher sind ihr nachgelaufen.« Emily schielt zu mir herüber. »Sie war übel zugerichtet. Die Männer hatten |311|sie zusammengeschlagen und zum Sterben liegen gelassen.«


    Ich drücke mich mit dem Rücken fest an die Gartenmauer. Owen und die Neasdons, wie sie betrunken und zu allem fähig durch den Wald streifen, stehen mir vor Augen.


    »Als ich sie gefunden habe, lag sie schlafend in einem schrottreifen Auto, das jemand im Wald abgestellt hatte. Sie war überall grün und blau. Aber ich durfte sie nicht zum Arzt bringen. Nach allem, was sie erlebt hatte, traute Sazanna den Behörden nicht mehr. Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte. Kos war noch ein Kind und Sazanna war …«, Emily stockt, »… verstört.«


    Jak starrt Emily erschüttert an. Sadja zupft ihn am Ärmel und er reißt sich so weit zusammen, dass er ihr übersetzen kann, was wir reden.


    »Außerdem war sie ziemlich durcheinander.« Emily tippt sich an die Stirn. »Sie war krankhaft misstrauisch. Darum blieb sie mit Kos im Wald und versteckte sich. Und als das Gefängnis geschlossen wurde, sind die beiden auf das Gelände umgezogen. Ich habe ihnen Essen, Decken und Kleidung gekauft, aber Sazanna hat sich nie mehr richtig erholt.« Emilys Wangen sind tränennass.


    »Sie hatte einen Lieblingsplatz im Wald, eine kleine Lichtung. Da hat sie sich oft ins Gras gelegt und zu den Wolken hochgeschaut. Sie hat immer gesagt, die Wolken kommen aus ihrer Heimat hergezogen, um sie zu besuchen.« Emily muss sich kurz unterbrechen. »Ungefähr ein Jahr nach dem Aufstand hat Kos sie eines Tages dort gefunden. |312|Sie lag auf dem Rücken im Gras. Erst hat er sich nichts dabei gedacht, aber dann hat er gesehen, dass sie tot war.«


    Keiner sagt etwas. Nebenan plärrt Popmusik aus einem Radio.


    »Wie traurig«, sage ich leise.


    Emily nickt. »Kos war untröstlich. Wir haben sie im alten Schwimmbad begraben. So wäre es für Kos am besten, dachte ich. Aber sie wurde bald gefunden. Es hat Kos fast das Herz gebrochen, als ihre Leiche weggebracht wurde. Aber ich hatte es doch nur gut gemeint!« Sie blickt verunsichert in die Runde. »Ich habe mir die ganze Zeit Vorwürfe gemacht. Darum habe ich auch bis heute niemandem davon erzählt. Ich wollte nicht, dass jemand mit mir schimpft, weil ich alles falsch gemacht habe.«


    Als Jak seiner Oma alles übersetzt hat, ist es wieder lange still. Ich gehe das Ganze in Gedanken noch mal durch. Das heißt, Owen hat Sazanna gar nicht umgebracht, er hat es bloß geglaubt. Und er hat geglaubt, dass ihn Kos dabei beobachtet hat. Darum wollte er ihn unbedingt zum Schweigen bringen.


    »Wenn Sie meine Mutter damals zum Arzt gebracht hätten, wäre sie heute noch am Leben«, fährt Jak Emily an, aber seine Oma hält ihm den Mund zu. Sie tätschelt Emily die Schulter und umarmt sie.


    »Danke«, sagt sie stockend mit hartem Akzent, »danke für kümmern um meine Kinder.«

  


  
    
      
    


    
      |313|BERÜHMT

    


    Ich will nicht berühmt sein. Ich war noch nie eins von diesen durchgedrehten Mädchen, die auf dem Schulflur irgendwelche Popsongs grölen, weil sie hoffen, entdeckt zu werden und am nächsten Abend im Wembley-Stadion aufzutreten. Aber nach der Sache mit Kos stand auch ich ein bisschen im Rampenlicht. Ich wurde von x Zeitungsreportern fotografiert und mir wurden Riesensummen für »meine Story« geboten, jawohl, RIESENSUMMEN. Ich überlege noch. Geld ist immer gut. Ein paar Tage lang war mein Bild auf allen möglichen Titelseiten. Es gab auch Bilder von Kos, auf denen er mürrisch und verwirrt aussieht. Alle Welt ist neugierig auf ihn und ich fühle mich wie eine Löwenmutter, die ihr Junges beschützen will. Ein Glück, dass er Emily, Jak und Sadja hat. Jak hat mich eingeladen, sie in ihrer Heimat zu besuchen. In ein paar Monaten oder so. Er meinte, das würde Kos guttun, weil es ihm eine Art Beständigkeit vermittelt. Emily hat gesagt, wenn sie dort nicht zurechtkommen, kann Kos jederzeit wieder herkommen und bei ihr wohnen. Aber dafür müsste natürlich erst die Einwanderungsbehörde zustimmen.


    Als ich letzte Woche noch mal hingegangen bin, hatte |314|Kos eine graue Hose und einen Wollpullover an. Er war sauber gewaschen und hatte die Haare kurz geschnitten. Er war gar nicht mehr mein Kos. So wie vorher war er mir lieber, dabei wollte ich ihn doch die ganze Zeit unbedingt unter die Dusche stellen. Schon komisch. Auch im Gesicht verändert er sich allmählich, es ist schon voller. Er sieht jünger aus. Jak sagt, er ist gerade erst neunzehn geworden, nur drei Jahre älter als ich. Er sieht genauso supergut aus wie vorher, aber er ist nicht mehr mein Kos. Er lebt jetzt in einem ganz normalen Haushalt, bloß er selber ist immer noch durchgeknallt. Nachts schläft er kaum, sondern geistert durchs Haus und durch den Garten, und Emily muss den Kühlschrank abschließen, damit er nicht alles auffuttert. Er weigert sich, sich zu rasieren. Er ist süchtig nach Comics. Er hat in Emilys Nachbarschaft schon zwei Hunde entführt und musste sie wieder zurückbringen. Es dürfte nicht leicht werden, für sie alle nicht.


    Ich werde meinen Kos also verlieren. Ich weiß nicht recht, ob ich deswegen sehr traurig bin. War er überhaupt mein Freund? Red keinen Quatsch, Lexi, tadele ich mich. Du konntest dich mit dem Typen nicht mal verständigen. Als ich mich verabschiede, steht Kos am Fenster. Ich winke und er wirft mir eine Kusshand zu. Dann klettert er aufs Sofa und hüpft darauf herum wie ein Kind.


    


    Letzte Woche ist etwas Erfreuliches passiert. Zulu, Mr Wellsprings Collie, ist von den Toten auferstanden. Das ganze Dorf hat über nichts anderes gesprochen. |315|Mr Wellspring hat erzählt, er ist nach Hause gekommen und da lag der Hund auf derselben Stelle, wo vorher immer sein Korb stand. Mr Wellspring hat gesagt, er hat einen solchen Schrei ausgestoßen, dass der Nachbar angerannt kam, weil er dachte, Mr Wellspring würde überfallen.


    Zulu war über ein Jahr lang verschwunden.


    Zwei Tage danach ist noch ein Hund zurückgekommen, die Spanieldame Tess. Tess war drei Monate weg. Und am nächsten Tag war der Terrier Knöpfchen wieder da. Anscheinend hat sich das Rudel ohne seinen Anführer Kos nach und nach aufgelöst. Das gab den übrigen Hundebesitzern natürlich zu denken. Erst fragten sie mich noch einmal aus (ich konnte bestätigen, dass mir im Wald mindestens sieben verwilderte Hunde begegnet waren, und habe sie auf den Steinbruch hingewiesen), dann gab es eine große Suchaktion.


    Ich bin nicht mitgegangen. Ich habe immer noch Schiss vor den Menschenfallen.


    Wenn man im Hotel arbeitet, entgeht einem nichts. So bekam ich brühwarm mit, dass die Leute bis zum Abend vier Hunde wieder eingesammelt hatten. Angeblich mussten sie bei zweien ein Betäubungsgewehr einsetzen, bei der großen Schäferhündin Maybelle und bei Ziggy, dem Windhundmischling, den ich immer »Monster« genannt habe. Die beiden Hunde ließen sich nicht bändigen und sind jetzt vorübergehend in einem Tierheim untergebracht, wo sie wieder an Menschen gewöhnt werden sollen. |316|Ich weiß ja nicht, ob das was bringt. Sie kennen doch nichts anderes mehr, als ihren geliebten Kos zu beschützen.


    


    Wir ziehen um. Am Freitag verlassen wir die Houndswood-Siedlung. Die meisten Kartons sind schon gepackt, das Geschirr ist in Zeitungspapier eingewickelt. Wir müssen nur noch die Vorhänge abnehmen und das Haus einmal gründlich durchputzen. Wo Owen jetzt doch wegen Mordverdacht in U-Haft sitzt, wollen meine Mutter und ich woanders noch mal von vorn anfangen. Erst recht, weil etliche Dorfbewohner noch von der Polizei vernommen werden sollen, vor allem die ehemaligen Angestellten des Beacon-Gefängnisses. In einem Dorf zwischen Bewlea und Bexton hat meine Mutter eine Zweizimmerwohnung gemietet. Auf die Weise kann sie weiter hier im Hotel arbeiten und ich kann endlich aufs College gehen. Aber das Beste daran ist, dass meine Mutter in einer Zweizimmerwohnung nicht auch noch Devlin bei sich aufnehmen kann. Bis sie einen Käufer für das Haus gefunden hat, vermietet sie es. Sie sagt, wenn das Haus verkauft ist, spendiert sie uns beiden einen Kurzurlaub in New York. Wir hätten uns eine kleine Auszeit wahrhaftig verdient.


    »Ein Glück, dass ich die Hochzeitsreise noch stornieren konnte!«, meinte sie. Dass sie Owen nun doch nicht heiratet, macht sie eigentlich nicht besonders traurig. Es »hat nicht sein sollen«, meint sie. Und dass sie sowieso schon ihre Bedenken hatte.


    |317|»Ich hatte gehofft, dass sich unsere Beziehung nach der Hochzeit bessert. Das war natürlich Unsinn, das habe ich jetzt auch kapiert.«


    Meine Mutter bezahlt mir auch ein paar Fahrstunden, weil ich nächste Woche siebzehn werde. Hoffentlich fällt der Fahrlehrer nicht vom Sitz, wenn er merkt, dass ich längst fahren kann.


    Heute ist ein wichtiger Tag, weil Kos und seine Familie wieder in ihre Heimat fliegen. Mutter und ich gehen zu Emily rüber, um die drei zu verabschieden. Wir umarmen uns alle und ich zerdrücke tatsächlich ein paar Tränchen. Auch wenn ich NICHT in Kos verliebt bin. Jetzt, wo er regelmäßig zu essen kriegt, ist er in erstaunlich kurzer Zeit ganz schön pummelig geworden und er springt herum wie ein Kleinkind. Mutter meint, geistig ist er wahrscheinlich auf dem Stand eines Zwölfjährigen. »Entwicklungsverzögerung« nennt man so was. Wie auch immer, Kos und ich umarmen uns jedenfalls noch mal, dann holt er eine zerdrückte Rose aus der Tasche, lächelt mich an und überreicht mir die Blume.


    Hoffentlich geht es ihm dort, wo er jetzt hinfliegt, einigermaßen gut.


    Kos, seine Oma, Jak und Kos’ Sozialarbeiterin steigen ins Taxi zum Flughafen und ich sage zu Mutter: »Hey, vielleicht sind Dad und Owen ja Zellengenossen. Dein Männergeschmack lässt wirklich zu wünschen übrig.«


    »Deiner aber auch«, kontert Mutter, denn Kos leckt von innen am Autofenster.


    |318|Da hat sie auch wieder recht. Kos ist sogar mir zu verrückt. Emily, Mutter und ich stehen winkend am Straßenrand und das Taxi fährt los. Kos winkt durchs Rückfenster. Ich werfe ihm eine Kusshand zu.


    »Tschüss, Kos.«


    Bestimmt geht es ihm dort gut. Er ist unter Menschen, die ihn gernhaben. Das ist natürlich nicht alles, aber immerhin ein guter Ausgangspunkt. Ich habe Tränen in den Augen. Mutter sieht es und legt mir den Arm um die Schulter.


    »Er wird dir fehlen, was?«, sagt sie.


    Aber ich weine nicht seinetwegen. Ich muss an die Frau denken, die vor zwei Jahren im Wald gestorben ist.


    Ich denke an Sazanna.
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